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  In der Serie DIE SAGA VOM EISVOLK sind bisher folgende Bände erschienen:


  1. Der Zauberbund


  2. Hexenjagd


  3. Abgrund


  4. Sehnsucht


  5. Todsünde


  6. Das böse Erbe


  7. Das Spukschloß


  Der nächste Band erscheint am 20. 10. 1999.


  Vor längst vergangener Zeit, vor vielen hundert Jahren, wanderte Tengel der Böse hinaus in die Wildnis, um seine Seele dem Satan zu verkaufen.

  Er wurde zum Stammvater des Eisvolkes.



  Tengel wurde irdischer Gewinn um den Preis versprochen, daß wenigstens einer seiner Nachkommen in jeder Generation bei dem Teufel in Dienst treten und böse Taten vollbringen sollte. Ihr Zeichen sollten die katzengelben Augen sein, und sie sollten Zauberkräfte besitzen. Und einmal sollte einer geboren werden, der größere übernatürliche Gaben besaß, die die Welt je gesehen hatte. Der Fluch sollte auf der Sippe ruhen, bis der Ort gefunden wurde, an dem Tengel der Böse den Kessel vergraben hatte, um den Fürsten der Finsternis heraufzubeschwören. So berichtet die Legende. Ob sie wahr ist, weiß niemand.


  Aber im 16. Jahrhundert wurde einst ein vom Fluch befallener Nachkomme des Eisvolkes geboren. Er versuchte, das Böse zum Guten zu wenden und wurde aus diesem Grunde Tengel der Gute genannt. Von seiner Familie handelt diese Saga.


  Oder vielleicht handelt sie hauptsächlich von den Frauen seiner Familie.


  1. KAPITEL

  



  Er hatte viele Namen, der Gehilfe des Henkers. Blutscherge, Henkersknecht, Schinderknecht, Folterknecht, Scharfrichters Büttel - und Nachtmann. Gleichgültig, mit welchem Namen man ihn auch bedachte, er wurde von allen gleichermaßen verachtet und zutiefst verabscheut. Der Henker selbst genoß zumindest einen gewissen, schaudernd-verächtlichen Respekt. Für seinen Gehilfen hatte man nichts dergleichen übrig. Er war die niedrigste Kreatur auf Gottes Erde.


  Üblicherweise wählte man ihn aus der großen Schar verurteilter oder bestrafter Verbrecher aus. Deshalb fehlten ihm oftmals die Ohren oder die Zunge, jedoch nicht die Hände, denn die brauchte er für seine Arbeit. Er war zu einem lichtscheuen Dasein gezwungen, wagte sich nur in der Dunkelheit hinaus, denn sonst bewarfen ihn die Leute mit Steinen oder spuckten ihn an. Vermutlich kam daher der Name Nachtmann.


  Der Henkersknecht im Kirchspiel Grästensholm war da keine Ausnahme. Die Ausnahme bei diesem Mann war nur, daß er sowohl Zunge als auch Ohren hatte behalten dürfen, weil er, wie so viele seinesgleichen, darum gebeten hatte, Folterknecht werden zu dürfen, anstatt bestraft zu werden. Er war ein verhärmter, griesgrämiger Mann, der mit gebeugtem Nacken in seiner kleinen Kate am Waldrand herumschlich und seinen Haß auf die Menschen an seiner Tochter Hilde ausließ.


  Irgendwann einmal in seiner Jugend war Joel Nachtmann nämlich verheiratet gewesen. Aber sein Charakter war zu schwach, er war auf die schiefe Bahn geraten, und im Angesicht der Strafe hatte er voller Entsetzen darum gefleht, Henkersknecht werden zu dürfen. Man warf ihn in den Kerker, wo er darauf wartete, daß ein solch zweifelhafter Posten frei würde. Als er nach einem Jahr heraus kam, war die Frau gestorben, und das einzige, was ihm geblieben war, waren eine elfjährige Tochter und eine ärmliche Kate am Wald. Da war er inzwischen so bitter und rachgierig auf alle und jeden geworden, daß er dankbar und mit großer Schadenfreude den Posten als Folterknecht annahm - ohne darüber nachzudenken, was das eigentlich bedeutete. Und mit den Jahren war seine Bitterkeit nur noch tiefer geworden, bis sie sich schließlich zu einem abgrundtiefen Haß ausgewachsen hatte. Und diejenige, die das alles mit anhören mußte, war Tochter Hilde. Sie war inzwischen erwachsen, schon seit einigen Jahren. Man konnte sie manchmal sehen, wie sie am Waldrand zwischen Wohnkate und Stall hin und her huschte, oder wenn sie mit frisch gesammelten Beeren aus dem Wald heimkehrte. Aber sie mied die Nähe der Menschen, und die wenigen Zechbrüder, die in früheren Jahren manchmal den Henkersknecht in seiner Waldkate besucht hatten, bekamen sie nie zu Gesicht. Inzwischen kam niemand mehr - keiner hatte Lust, Joel Nachtmanns bittere Haßtiraden anzuhören. Nur seine Auftraggeber ließen sich hin und wieder sehen, wenn es notwendig war, und vor denen versteckte Hilde sich.


  Dann kam das Jahr 1654 und mit ihm ein naßkalter Frühsommertag.


  Andreas Lind vom Eisvolk rodete einen neuen Ackerstreifen am Wald oberhalb der Ländereien von Lindenallee. Seit vielen Jahren schon hatte er die kleine Waldschneise im Auge gehabt und immer gedacht, daß man daraus eigentlich ein schönes Stück Ackerland machen könnte. Wie es aussah, lagen nicht viele Steine im Boden, und das Gestrüpp war noch so niedrig, daß man es leicht umpflügen konnte.


  Dieses Jahr nun hatte er seine Idee endlich in die Tat umgesetzt. Er war jetzt siebenundzwanzig, der Andreas, und eine Frau hatte er immer noch nicht. Er hatte sich irgendwie nie dazu entschließen können. Sicher hatte er sich die Mädchen in der Gemeinde angeschaut, aber keine einzige von ihnen hatte sein Herz höher schlagen lassen.


  Nein, da gefiel es ihm schon mehr, hinter dem Pferd und dem Pflug zu gehen und zuzusehen, wie die schwarze, gute Erde aufbrach und sich ihm darbot. Das hier würde ein schönes Stück fruchtbares Land werden, das war jetzt schon deutlich zu sehen. War wohl am besten, erstmal mit Roggen anzufangen…


  Die Pflugschar knirschte häßlich auf Stein, und er ließ das Pferd anhalten. Es war kein besonders großer Felsbrocken, und er trug ihn mit Leichtigkeit an den Ackerrain. Andreas war ein sehr starker junger Mann. Er kletterte auf ein paar Felsblöcke, von wo aus er die Siedlung überblicken konnte. Unten vom Acker aus konnte man nichts sehen.


  Er ließ sich auf einem großen Steinblock nieder und faltete die Hände um die angezogenen Knie.


  Lindenallee sah gut aus von hier oben. Alle Gebäude tipp-topp gepflegt. Vater und Mutter und Großvater arbeiteten immer noch auf dem Hof mit und setzten ihren ganzen Ehrgeiz daran, ihn aufs beste in Ordnung zu halten. Obwohl Lindenallee nicht zu den größten Gehöften in der Gemeinde gehörte, galt er trotzdem als Großbauernhof.


  Grästensholm nahm sich nicht weniger gut aus. Der Gutshof war viel größer, deshalb machte er selbstverständlich mehr Eindruck. Aber das lag auch daran, daß Tarald und Yrja und Liv ihn bewirtschafteten. Was einmal aus dem Gut werden würde, wenn der junge Mattias von Meiden es übernahm, war schwer abzuschätzen. Mattias war mit Leib und Seele Arzt und sonst gar nichts. Aber das war natürlich völlig in Ordnung… Wenn er nur einen guten Verwalter fände! Mattias war auch noch nicht verheiratet. Und das, obwohl er schon dreißig Jahre alt war. Andreas lächelte in sich hinein. Was für ein phantastischer Mensch, der Mattias, es wurde einem schon fröhlich zumute, wenn man nur an ihn dachte. Mattias war einfach dazu geschaffen, für die Menschen da zu sein, das fanden alle. Eine Ehe könnte ihn so binden, daß er keine Zeit mehr für andere hätte. Aber das war ein sehr egoistischer Gedanke. Auch Mattias hatte natürlich ein Recht darauf, die aufrichtige, innige Liebe zwischen zwei Menschen zu erleben. Obwohl es bisher nicht so aussah, als ob er das vermißte. Am Waldrand, ganz in der Nähe der Stelle, wo er saß, entdeckte Andreas eine kleine armselige Kate. Ihn schauderte. Dort wohnte der Nachtmann, das wußte er. Der Nachtmann mit seiner Tochter. Gerade in diesem Augenblick konnte er die Gestalt einer Frau ausmachen, die zum Stall hinüber eilte. Und schon war sie fort. Das mußte Hilde sein. Andreas hatte sie nie aus der Nähe gesehen. Sie war immer da gewesen, aber niemand zählte sie mit.


  Aber er erinnerte sich an sie, auf den Festen der jungen Leute in den hellen Mittsommernächten draußen auf dem Tanzplatz im Wald. Obwohl es schon einige Jahre her war. Eine stumme Gestalt oben zwischen den Bäumen - weit entfernt von der fröhlichen, lärmenden Schar. Nur eine Silhouette konnte man erkennen von ihr, der Tochter des Nachtmannes. Kam ihr jemand zu nahe, um sie zu necken oder zu verspotten, verschwand sie sofort in den Schatten des Waldes und kam in dieser Nacht nicht mehr wieder.


  Damals hatte er wie die anderen über dieses merkwürdige Mädchen gelacht.


  Jetzt gab es ihm einen kleinen Strich ins Gewissen. Er war inzwischen älter und hatte mehr Verstand. Die ganze Siedlung lag an diesem grauen Tag ruhig und still zu seinen Füßen. Die Kirche sah ziemlich mitgenommen aus. Der Pastor hatte davon gesprochen, daß der Turm in diesem Jahr ausgebessert werden müßte, aber er war nur auf taube Ohren gestoßen. Derartige Ausgaben konnten die Hauern sich nicht leisten, meinten sie.


  Aber sie mußten wohl bald in den sauren Apfel beißen, wenn der Kirchturm nicht einstürzen sollte.


  Er konnte von hier aus das Dach des Hofes von Gabriella und Kaleb ausmachen. Sie führten dort jetzt ein Kinderheim, die beiden und Eli. Weitere Kinder nach der totgeborenen Tochter hatten sie nicht bekommen. Aber keine Eltern konnten ihre leiblichen Kinder mehr liebhaben als die beiden ihre Eli - und kaum jemand dachte noch daran, daß sie nicht ihr leibliches Kind war. Die drei waren eine glückliche kleine Familie. Andreas mußte lächeln. Dem Alter nach trennten sie alle auf dem Hof genau zehn Jahre. Kaleb war jetzt sechsunddreißig, Gabriella sechsundzwanzig und Eli sechzehn. Hätte Gabriellas Neugeborenes gelebt, wäre es jetzt sechs. Aber es war schon besser so, daß es tot geboren wurde - es wäre Kaleb und Gabriella sicher nicht leicht geworden, eine der unglückseligen Verdammten des Eisvolks großzuziehen.


  Andreas selbst konnte ganz sicher sein, nur gesunde Kinder zu bekommen, also war es wohl an der Zeit, daß er auch welche in die Welt setzte…


  Aber dazu mußte er erst einmal eine geeignete Frau finden.


  Na ja, so eilig war das nun auch wieder nicht. Andreas atmete tief durch und erhob sich so energisch, daß es in seinen Gelenken knackte. Höchste Zeit, daß er weitermachte, wenn er vor der Abenddämmerung fertig sein wollte.


  Und er war zäh. Eine Furche ziehe ich noch, dachte er. Und noch eine. Und noch eine…


  Die regenschweren Wolken, die die Tannenspitzen umhüllten, zeigten schon die dunkelgraue Farbe der heraufdämmernden Nacht, als er das letzte Stück Boden voller großer Steine unter den Pflug nahm. Er wollte dieses letzte Stück noch schaffen, es sah nicht besonders schwierig aus, war auch nicht sehr von Gras überwuchert.


  Der Pflug stieß gegen ein nachgiebiges Hindernis. Er setzte erneut an.


  Nein, etwas war im Wege. Das war kein Felsbrocken, auch keine Baumwurzel. Das hier war weicher. Andreas beugte sich hinunter und entfernte einen großen Erdklumpen. Er ließ sich leicht bewegen, so als wäre er erst kürzlich dort hingelegt worden.


  Darunter entdeckte er etwas, das entfernt wie Stoff aussah. Wie dunkler, dicker Filz?


  Er schob noch eine Grassode fort, und ein halb verwester Schädel grinste ihn an.


  Andreas fuhr zurück, als hätte ihn eine Hand fortgerissen, ihm war, als sammele sich all sein Blut in den Füßen. In wilder Hast riß er den Pflug aus der Erde, hob ihn über den makabren Fund hinweg und trieb das Pferd zur Eile an. Als sie zum Rand des kleinen neugerodeten Landstücks gekommen waren, spannte er den Pflug aus, warf sich rittlings auf das ungesattelte Pferd und jagte davon.


  Eines hatte er sofort begriffen: Was er da auch immer gefunden haben mochte, ein geweihtes Grab war das nicht. Und auch kein ungeweihtes. Es kam ja hin und wieder vor, das Sünder außerhalb der Friedhofsmauer begraben wurden.


  Das hier waren auch nicht die Überreste eines Verunglückten, und die Pest war schon lange nicht mehr ausgebrochen. Daß dieses Loch im Geheimen gegraben worden war, das begriff auch der letzte Dummkopf. Weiter wollte er nicht darüber nachdenken, bevor er seine Entdeckung nicht jemand anderem gezeigt hatte. Zu schade, daß Amtsrichter Dag von Meiden nicht mehr lebte! Jetzt mußte er wohl damit zum Vogt gehen, und der war keine besonders angenehme Person.


  Aber Kaleb kannte sich gut aus mit Recht und Gesetz! Ja, er würde auch Kaleb bitten, sich das anzusehen. Dieser Gedanke erleichterte ihn ein wenig.


  Auf dem Hof sahen sie, daß Andreas geritten kam wie der Teufel, und sie gingen hinaus, um ihn in Empfang zu nehmen. Großvater Are, mit seinen jetzt achtundsechzig Jahren immer noch schlank und beweglich wie ein junger Bursche, Vater Brand, zuverlässig und breitschultrig und mit einem Anflug von grauen Haaren, und die herzensgute Mutter Matilda mit der schon immer stämmigen Figur, die im Laufe der Jahre nicht gerade schlanker geworden war… Sie alle standen da und blickten ihn fragend an, als er vom Pferd sprang.


  »Nanu, Andreas«, sagte Brand. »Du bist ja ganz grau im Gesicht. Was ist passiert?«


  »Ich habe in dem gerodeten Landstück dort oben die Überreste eines Menschen gefunden. Am besten lassen wir sofort den Vogt holen, damit er uns nicht vorwerfen kann, wir hätten etwas verschwiegen.«


  »Was sagst du da, Junge? Ich werde sofort den Jungknecht zu ihm schicken.«


  Der Vogt wohnte in der Nachbargemeinde, aber der Weg war nicht weit. Nur über den Bergrücken. »Und Kaleb auch«, sagte Andreas. »Gut, wird gemacht.«


  Wenig später wußte der ganze Hof davon, und die Leute liefen in kleinen Gruppen den Pfad zum Wald hinauf, einige waren neugierig, andere wollten ganz bestimmt nicht hinsehen - aber dabeisein wollten sie doch. Andreas und seine Familie mußten sich beeilen, damit das Gesinde ihnen nicht zuvorkam und vielleicht alles zertrampelte. Oben am Waldrand stellte Andreas sich dem heranstürmenden Haufen in den Weg.


  »Geht nicht auf den Acker, ihr könntet alles zertreten, und dann kriegt ihr es mit dem Vogt zu tun!« rief er. »Wenn ihr unbedingt etwas sehen wollt, dann stellt euch dort auf die Felsblöcke!«


  Brand und Are betrachteten die Leichenreste. »Schauderhaft«, sagte Brand. »Ich kann gut verstehen, daß du einen Schock gekriegt hast, Andreas.« Are sagte nachdenklich: »Schau dir die Grassoden an, wie sorgsam sie wieder an ihren Platz gelegt wurden! Das ist erst in diesem Frühjahr gemacht worden.«


  Das Gesinde war inzwischen vollzählig versammelt und betrachtete den Fund mit wohligem Schaudern. Einige entfernten sich schnell wieder, grünlich im Gesicht. »Wer das wohl sein mag?« sagte der Stallknecht. »Sieht aus wie eine Frau«, meinte Andreas. »Wird jemand in unserem Kirchspiel vermißt?«


  Nein, davon war niemandem etwas zu Ohren gekommen. Are untersuchte immer noch den Grasbewuchs. Er stieg vorsichtig über die Grassoden hinweg.


  »Seht her«, sagte er leise, und alle lauschten gespannt. »Seht ihr, wie die Grasdecke in Rechtecke unterteilt ist? Jedes Rechteck muß eine an ihren Platz zurückgelegte Grassode sein, nicht wahr?« Sie nickten. Das war leicht zu erkennen.


  »Und daß es in diesem Jahr gemacht wurde, ist deutlich zu gehen. Und nun schaut euch das an!«


  Alle Augen blickten zu der Stelle, auf die er deutete. Direkt neben der Leiche traten die Rechtecke noch deutlicher hervor.


  »Traut sich jemand von euch zu, sie anzuheben?« fragte Are. Alles schwieg.


  Ein Mann, der dichter am Wald stand, gestikulierte eifrig. »Hier ist auch ein Muster aus Rechtecken, Herr!« Are und Brand gingen zu ihm hinüber. Der Mann hatte recht, es waren hier und da noch die schwachen Spuren einer langen Reihe von aneinandergefügten Rechtecken zu erkennen.


  »Ich glaube, wir sollten auf den Vogt warten«, entschied Are. »Könnte einer von euch Mattias holen?« Jeder wußte, der Mattias, das war Doktor von Meiden. zwei Mägde liefen eifrig los, ganz erleichtert, daß sie all das Schreckliche nicht länger mit ansehen mußten. »Und holt auch gleich den Pastor«, rief Brand ihnen nach.


  Das erschien den beiden Mädchen sicher weitaus weniger verlockend.


  Den anderen sagte er zur Erklärung: »Wir müssen diesen Ort segnen lassen, bevor irgendein unseliger Geist Macht über uns gewinnt.«


  Da fiel es urplötzlich mehreren Frauen ein, daß ihnen ja das Essen auf dem Feuer anbrannte, daß die Kühe gemolken werden mußten und ähnliches mehr. Und auch einige Männer suchten das Weite.


  Mattias traf als erster ein. Sympathisch wie immer mit seinen freundlichen Augen, und sein Erscheinen wirkte auf alle beruhigend. Er wollte nichts berühren, bevor nicht der Vogt die Sache in Augenschein genommen hatte, aber was die Leiche anging, war er derselben Meinung wie Andreas: Eine Frau, nicht mehr ganz jung, denn man konnte noch einige graue Haarsträhnen erkennen, aber mit guter Kleidung aus feinstem Tuchfilz. Doch er tat das, wovor die anderen sich gescheut hatten: Er nahm die Grassoden neben dem Kopf der Leiche auf. Viele der Zuschauer verbargen dabei ihr Gesicht in den Händen, aber dann lugten sie doch vorsichtig zwischen den Fingern hervor.


  Zum Vorschein kam, was viele vermutet hatten - noch eine Leiche. Eine Frau, erst vor kurzer Zeit ums Leben gekommen. Ameisen und anderes Getier huschten eilig fort von dem weitgehend unbeschädigten Gesicht, als das Erdstück weggenommen wurde.


  Diese Frau war um einiges jünger. Sie war nicht hübsch gewesen und wohl etwas über dreißig, als sie starb. Ihr Haar schmiegte sich immer noch in zierlichen Wellen um den Schädel.


  Niemand sagte ein Wort. Alle Blicke wandten sich langsam den beiden letzten Stellen zu, an denen sich ein Rechteckmuster im Gras zeigte.


  »Nein«, sagte Brand. »Etwas soll der Vogt auch noch tun.«


  Auch die Leute von Grästensholm waren inzwischen hinzugekommen. Und dort oben am Waldrand konnten diejenigen, die ganz oben auf den Steinblöcken standen, in einer guten halben Meile Entfernung eine einsame Frauengestalt erkennen. Sie stand vollkommen unbeweglich da und starrte zu der Menschenansammlung herüber.


  Vom Henkersknecht selbst war nichts zu sehen. »Es wird langsam dunkel«, sagte Are und sah zum Himmel hinauf.


  »Richtig dunkel wird es um diese Jahreszeit ja nicht mehr«, knurrte einer der Männer.


  »Nein, aber wenn es so grau und trübe ist wie heute, dann schon.«


  Und dann trafen der Vogt und der Pastor beinahe gleichzeitig ein. Ihnen folgten fast alle Einwohner der Gemeinde, verteilt auf mehrere kleine Gruppen. »Was geht hier vor?« fragte der Vogt säuerlich. Er war Deutscher, wie die meisten seiner Amtskollegen, und wie sie sprach er schlecht norwegisch. Ein massiger Kerl, ebenso hoch wie breit, was man von seiner Intelligenz nicht behaupten konnte. Schon äußerlich war er einfach unsympathisch, mit kleinen Schweinsaugen und einem großen, schlaffen Mund. Er schien von allen Seiten Haß zu erwarten, und folglich gab er nichts als Haß zurück. Seine große Leidenschaft sei Geld, hieß es. Reichtum und Macht. Viele andere Interessen hatte er nicht. Andreas erklärte die Sache. Der Vogt machte ein Gesicht, als habe er schon immer gewußt, daß man von diesen norwegischen Bauern ja nichts Gutes erwarten konnte. Der Pastor jammerte lauthals herum und fühlte sich offenbar ganz unbehaglich.


  »Wollt Ihr ein Gebet für die armen Seelen sprechen und die verirrten Geister erlösen, Herr Pastor?« fragte Brand. »Wir wissen ja noch gar nicht, wer diese Frauen sind«, maulte der Pastor. »Und ich lese keine Seelenmesse für verkommene Weiber.«


  »Ich denke doch, das sollte Euch um so mehr Grund sein, für das Seelenheil dieser Verlorenen zu bitten«, erwiderte Are scharf. »Jesus hat sich von keinem Sünder abgewandt.«


  Man widersetzte sich in dieser Gemeinde keinem Sohn Tengels des Guten vom Eisvolk. Das hatte sogar dieser neue Pastor schon begriffen.


  Also warf er Are nur einen giftigen Blick zu und sprach gehorsam ein Gebet, damit die ruhelosen Geister ihren Frieden finden sollten. Danach atmeten alle erleichtert auf.


  Aber nur für kurze Zeit, denn gleich darauf sagte der Vogt, als er den Kopf hob: »Teufel auch! Das sind doch nicht etwa… «


  Dann beruhigte er sich wieder ein wenig. »Nein, das kann ja gar nicht sein!«


  Aber alle hatten seine Worte gehört. Kalebs vertrauenerweckende Gestalt tauchte auf, und nicht wenige suchten seine Nähe.


  »Woran habt Ihr gedacht?« fragte Brand den Vogt in scharfem Ton. »Ach nichts, es kann ja nicht sein.« »Heraus damit!«


  »In der Einöde draußen, weit entfernt von hier, in den kleinen Talschluchten - da ging einige Jahre lang das Gerücht über einen Wolf in Menschengestalt. Wir nennen so etwas einen Werwolf. Eine Frau wurde vor gut einem Jahr zu Tode zerrissen, richtig zerfleischt. Und im Wald wurde ein dreibeiniger Wolf gesichtet…« Ein junges Mädchen schlug die Hand vor den Mund und schrie erstickt auf: »Jesses!«


  »Ein Werwolf?« unterbrach ihn Are mit finsterem Blick. »Macht mir nicht die Leute verrückt!« »Nein, ich sage ja, es war nur ein Gerücht.«


  Ein Mann sagte bedächtig: »Aber wie es aussieht, haben wir hier vier ungeweihte Gräber vor uns. Vielleicht sind alle Toten Frauen? Vielleicht treibt er hier sein Unwesen? Reißt einsame Frauen. Bei Vollmond… «


  Zwei der Mädchen schrien auf. Einige der Anwesenden blickten zum Himmel, um zu sehen, wie der Mond stünde, aber der war verborgen. Andere blickten hinter sich, in den Wald.


  »Ein dreibeiniger Wolf?«, sagte einer der Männer. »Wieso dreibeinig?«


  »Weißt du das nicht, Dummkopf?« fuhr ihn der Vogt an. »Der Werwolf ist ein Mensch, der sich bei Vollmond in einen Wolf verwandelt. Und auch sonst manchmal. Und weil er ein Mensch ist, hat er keinen Schwanz. Das aber ist eine Schande für einen Wolf. Deshalb streckt er ein Bein nach hinten wie einen Schwanz - und somit bleiben ihm nur drei Beine zum Laufen.«


  »Uhh«, kam es erschauernd aus der Menge. Der Vogt bedachte die Versammlung mit einem strengen Blick. »Deshalb achtet auf euren Mann, ihr Frauen! Sollte es Anzeichen dafür geben, daß er des Nachts draußen war, dann gebt mir Nachricht! Seht euch seine Zähne genau an! Vielleicht sitzt noch ein Fädchen Stoff dazwischen - oder es finden sich Spuren von Blut in seinem Gesicht…« Are stöhnte leise auf.


  »Und Frauen, die in der Hoffnung sind, sollten des Abends daheim bleiben«, fuhr der Vogt fort. »Denn sie sind besonders verlockend für den Werwolf.«


  »Jetzt haltet doch endlich den Schnabel mit diesem Gewäsch«, sagte Andreas unbedacht. »Was Ihr hier zum besten gebt, das sind Märchen aus Eurem eigenen Land. In Norwegen gibt es keine Werwölfe.«


  »Hah, und ob!« erwiderte der Vogt, der jetzt in seinem Element war. »Ihr habt sogar Bären, die Frauen und Kinder fressen. Die gibt es bei uns nicht.«


  »Ach, wißt Ihr was«, sagte Are gelassen, »schon die Wikinger hatten ihre Werwölfe. Ich denke, es ist vollkommen unnötig, das hier jetzt ins Spiel zu bringen, solange wir nicht mehr über die toten Frauen hier wissen. Und was ich gerne wissen würde, ist - wenn denn wirklich ein Werwolf sein Unwesen bei uns treiben sollte… warum er unbekannte Frauen hierher verschleppt hat?« »Ja, sind sie es denn?« fragte ein Mann. »Was war denn mit Gustavs Lisa? Die letzten Herbst fortgegangen ist, um Geld zu verdienen? Sie hatte fest versprochen zu schreiben. Und das hat sie nicht getan. Sie kam auch nicht zu Weihnachten heim, und dabei hatte sie es ganz fest zugesagt.«


  »War es Abend, als sie von daheim fortging?« wollte der Vogt wissen.


  »Das weiß ich nicht. Da müßt Ihr den Gustav fragen.« »Das werde ich, verlaßt Euch drauf, entgegnete der Vogt knapp.


  Der Wald stand finster und schweigend in ihrem Rücken. Niemand hier wollte allein stehen, sie drängten sich zusammen, zu zweit oder in Gruppen. Die grauschwarzen Wolken hingen schwer in den Tannenwipfeln. Zwischen den Bäumen konnte sich leicht etwas verborgen halten.


  Are ließ Fackeln anzünden, um den sterbenden Tag zu erhellen. Von Lindenallee und Grästensholm kamen Männer mit Spaten, und dann begann man, vorsichtig zu graben.


  Die Zuschauer verfolgten die Geschehnisse auf dem Ackerstück zwar mit gespannter Neugier, aber immer öfter wanderten vielsagende Blicke hinauf zu der einsamen Kate am Waldrand.


  Doch den Vogt interessierte der weitere Umkreis. »Wer wohnt hier in der Gegend? Welche Höfe gibt es?« rief er barsch über die abendstille Wiese.


  Mattias antwortete: »Lindenallee und Gut Grästensholm. Und die Kate des Henkersknechts. Und oben im Wald noch den Häuslerhof von Klaus.«


  »Klaus ist doch schon lange tot, soweit ich weiß«, sagte der Pastor. »Und seine Frau Rosa auch.«


  »Ja, jetzt wohnt Jesper da wohl alleine, nachdem seine Schwester geheiratet hat«, sagte Mattias. »Weitere Höfe?« »Nein, nicht in dieser Gegend.«


  »Hm.« Der Vogt ließ seinen Blick, den er wohl für streng und bohrend hielt, hin und her wandern zwischen Are, Brand und Andreas von Lindenallee sowie Mattias und Tarald von Grästensholm. Auf Andreas blieb er haften. »Ihr habt dieses Wiesenstück ja offenbar gut gekannt«, sagte er inquisitorisch.


  »Ja. Aber wenn Ihr mich für so dumm haltet, meine eigenen, gut versteckten Leichen auszugraben, dann weiß ich nicht, wer hier der Dumme ist«, antwortete Andreas ziemlich scharf.


  Es schien, als leuchte dem Vogt diese Logik ein.


  »Es gibt noch einen neuen Hof in Eurer Familie, ist es nicht so? Elistrand? Dieser Kaleb - woher kommt der eigentlich?«


  »Ich glaube nicht, daß wir ihn da mit hineinziehen sollten«, sagte Andreas kühl. »Er ist ein anständiger Mensch, den wir alle respektieren. Aber fragt Ihn doch selbst. Er steht hinter Euch.«


  Der Vogt drehte sich jäh um. Er kannte nicht alle Leute im Kirchspiel persönlich und war Kaleb nie zuvor begegnet. Jetzt wich er vor dem blonden Hünen leicht zurück.


  Andreas fuhr mit leichter Genugtuung fort: »Kaleb kennt sich übrigens sehr gut mit den Gesetzen aus. Er wird Euch in dieser Sache sicher gern behilflich sein.« Der Vogt nuschelte irgendwas von »Amateur«. »Wohl kaum«, sagte Andreas. »Kaleb ist bei Amtsrichter Dag von Meiden in die Lehre gegangen und sitzt seit vielen Jahren im Gemeindegericht.«


  Da verstummte der Vogt. Und sagte auch im weiteren Verlauf der Ausgrabung nicht mehr recht viel. Er war Fälle wie diesen nicht gewohnt und verließ sich im großen und ganzen auf Mattias und Kaleb und die Männer von Lindenallee. Seine herrische Stimme folgte ihren wie ein Echo und wiederholte das, was bereits gesagt worden war, als wären es seine eigenen Worte. Niemand war besonders angetan vom Vogt, den man für hochnäsig hielt und nur daran interessiert, den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen.


  Ein leiser Ruf ertönte vom hintersten Ende der Wiese, drüben an den Felsblöcken. »Hier ist auch was, seht mal!«


  Vorsichtig wurden die Grassoden entfernt. Hier war es schwieriger zu erkennen, was sich darunter verbarg. Die Zeit hatte das Ihre getan, die Körper zerfielen schon zu Erde. »Es ist zu dunkel«, klagte Mattias.


  »Ja, jetzt ist es zu dunkel«, wiederholte der Vogt wie ein Echo. »Wir werden mit der Untersuchung der Getöteten morgen weitermachen müssen.«


  »Ja«, nickte Kaleb zustimmend. »Aber wir können den Rest heute abend noch umgraben - sicherheitshalber.« Nach einer Stunde war das ganze kleine, dreieckige Stück Land umgegraben. Vier Frauenleichen lagen dort. Trotz tieferer Stichproben hier und dort wurden keine weiteren gefunden.


  Vier Tote. Eine ganz frisch, eine vom Anfang des Frühjahrs, und die beiden anderen mußten schon den ganzen Winter über dort gelegen haben. Die eine wahrscheinlich seit Herbst, die andere seit Sommer. Wer waren sie? Woher kamen sie? Wer hatte sie umgebracht, und aufweiche Weise?


  Mattias und Kaleb standen mit den Leuten von Lindenallee zusammen und diskutierten über die beiden letzten Funde, als der Vogt leise nach ihnen rief. Er stand über die Frau gebeugt, die offensichtlich als letzte getötet worden war - vor ganz kurzer Zeit. Sie gingen hin.


  »Seht nur!«, murmelte er. »Was sagt Ihr dazu?« Er hatte die eine Hand der Frau von Erde befreit und zog nun eine schmutzige Schnur hervor.


  »Die war um ihre Hand gebunden«, sagte er.


  Die Schnur war lang. Er hielt sie hoch in die Luft, und immer noch lag ein Ende auf der Erde.


  Are nahm ein Stück in die Hand. »Knoten«, murmelte er. »Zusammengeknotet aus verschiedenen Stücken«, sagte der Vogt verkniffen. »Neun verschiedene Schnüre. Also mit solchem Pack haben wir es hier zu tun!«


  Die anderen beschlich ein unbehagliches Gefühl. »Das behaltet Ihr besser für Euch«, sagte Are warnend. »Wenn das durchsickert, verbreitet sich die Hysterie in weitem Umkreis. Wir haben genug Hexenprozesse gehabt, wir brauchen nicht noch mehr! Euer Werwolf reicht uns völlig!«


  »Aber hier haben wir doch den unwiderlegbaren Beweis«, protestierte der Vogt. »Und gestern haben wir in der Nachbargemeinde eine Hexe erwischt. Es ist wirklich Hexerei im Gange!«


  »Nun, wir werden die Sache genau untersuchen - morgen! Heute abend sollten wir nicht eine Stimmung anschüren, die die Leute womöglich dazu bringt, auf eigene Faust zu handeln. Stellt für heute Nacht eine Wache hier auf, und schickt alle anderen nach Hause!«


  Der Vogt kniff den Mund zusammen, aber er tat, wie ihm geheißen.


  Als die große Schar endlich über die Wiesen wieder hinunter zu den Höfen trottete, war es längst Nacht geworden.


  Jesper befand sich nicht unter ihnen. Sein kleiner Häuslerhof lag so tief im Wald, daß er von der ganzen Aufregung nichts mitbekommen hatte.


  Aber alle dachten daran, daß er ein unverbesserlicher Schürzenjäger war.


  Auch der Nachtmann hatte sich nicht blicken lassen. So gingen alle auseinander und kehrten heim, um sich am nächsten Tag wieder zu versammeln.


  Das glaubte man jedenfalls. Aber es legten sich wohl nicht alle schlafen. Dunkle Schatten schlichen durch die Nacht. Sie wußten nichts von den Hexenknoten. Sie hatten etwas anderes im Sinn. Sie legten sich an den Wegkreuzungen auf die Lauer - bis sie ihr Opfer erblickten: den Nachtmann.


  Jetzt hatten sie wirklich einen Grund, sich auf den verhaßten Henkersknecht zu stürzen. Wer eigenere sich besser zum Werwolf als er? Und außerdem… Wohnte er etwa nicht der Waldwiese am nächsten?


  Die selbstgerechten Männer und Frauen der Gemeinde preßten ihre Hände auf den Mund des Nachtmannes - um seine Schreie zu dämpfen.


  Und niemand ahnte, was sich nun an der Wegkreuzung abspielte, wo sich die nächtlichen Nebelschwaden zum Elfenreigen sammelten.


  Am nächsten Morgen, als Andreas mit Seinem Pferd, das ein Hufeisen verloren hatte, unterwegs zum Schmied war, entdeckte er eine jämmerliche Gestalt im Graben am Wegesrand.


  Er erkannte den Henkersknecht sofort, obwohl der Mann schrecklich zugerichtet war. Andreas beugte sich über ihn und versuchte, ihn hochzuheben.


  »Lauf und hol den Wagen«, rief er dem Jungknecht zu, der ihn begleitete. »Es ist noch Leben in ihm. Anschließend bringst du das Pferd zum Schmied und gehst dann zu Doktor Mattias. Bitte ihn, zur Kate am Waldrand zu kommen. Ich bringe Joel Nachtmann heim.«


  Während er darauf wartete, daß der Jungknecht mit dem Wagen kam, setzte er sich an den Wegesrand und betrachtete den böse zerschundenen Mann. Seine Gedanken waren düster.


  Der Fund in der Hand der getöteten Frau gestern abend hatte alle in seiner Familie entsetzt. Sie wußten, wie empfindlich die Leute in dieser Beziehung waren. Vorläufig wußte nur der Vogt Bescheid. Aber wenn sich das Gerücht erst in der Gemeinde verbreitete… Andreas betrachtete Joel Nachtmann. Daß dieser Überfall heute nacht passiert war, lag auf der Hand. Ebenso sicher war, daß er mit dem Fund auf dem Acker zusammenhing. Die Leute hatten einen Sündenbock gefunden, einen, an dem man sich rächen konnte. Aber die Stimmung der Leute änderte sich sehr leicht. Wenn sie einen anderen fanden, auf den sie einschlagen konnten, waren sie zu allen Schandtaten bereit.


  Das ist erst der Anfang, dachte er. Das ist erst der Anfang…


  

  

  



  



  2. KAPITEL

  



  Hilde Joelstochter betrat die kleine dunkle Kate, nachdem sie die morgendliche Arbeit im Viehstall erledigt hatte. Das war schnell getan, denn sie hatten nur eine Kuh und drei Hühner. Und eine Katze, die sich auf Katzenart nützlich machte.


  Sie tauschte den Rock, den sie bei der Stallarbeit trug, gegen den Hausrock und wusch sich Gesicht und Hände im Holzbottich. Ihre Bewegungen waren langsam, gedankenverloren, auch als sie den kleinen Raum in Ordnung brachte, der Wohnstube und Küche und ihr Schlafraum in einem war. Der Vater hatte die einzige Kammer für sich selbst.


  Er war immer noch nicht heimgekehrt, wie sie sah. Am Tag zuvor hatte die Nachbargemeinde ihn bestellt, es gab ein paar Viehkadaver, die vergraben werden mußten. Auch so etwas gehörte zu den Aufgaben des Nachtmanns. Er hatte damit gerechnet, daß er bis zum Abend wieder zu Hause sein würde, aber er hatte es wohl doch nicht geschafft.


  Hilde tauschte die Waldveilchen in der Vase auf dem Tisch gegen ein paar einsame Himmelsschlüssel aus. Heute ist doch mein Geburtstag, dachte sie. Vielleicht könnte ich zur Feier des Tages einen Kuchen backen? Nein, lieber nicht.


  Als sie jünger war, hatte sie das getan. Und der Vater hatte über die Verschwendung geschimpft. Also hatte sie damit aufgehört.


  Siebenundzwanzig Jahre waren auch kein Grund zum Feiern. Besser, man zählte die Jahre nicht mehr.


  Ihre Finger berührten sachte die zarten Blütenköpfe. Ihr Blick wurde träumerisch.


  Sie wußte nicht, wo die Jahre geblieben waren. Sie waren spurlos verschwunden. Einmal vor langer Zeit hatte sie Träume gehabt. Sehnsüchte. Hatte in den einsamen Nächten geweint.


  Inzwischen weinte sie nicht mehr. Und die Träume waren vergessen.


  Wieder erinnerte sie sich an die Worte der Mutter auf dem Sterbebett: »Bleib bei Vater, Hilde! Er hat jetzt nur noch dich. Sei ihm eine gute Tochter!«


  Und Hilde hatte es versprochen und es wirklich versucht. Es war nur manchmal so schwer, denn der Vater war nie zufrieden. Er sah nicht, wenn sie das Haus geschmückt hatte, so gut es sich machen ließ, und er bemerkte nicht die tägliche Arbeit und Fürsorge. Gingen jedoch das Bier oder der Branntwein aus, überschüttete er sie mit Schimpfworten und konnte nicht begreifen, wie er zu so einer faulen Tochter gekommen war.


  Und all die Ungerechtigkeiten, über die er tagaus, tagein zeterte! Was dieser oder jener gesagt hatte. Wie sie auf ihn herabblickten. Aber er würde es ihnen zeigen, die würden sich noch wundern. Auf alten Kränkungen, die Jahre zurücklagen, kaute er herum wie auf alten, längst verdorrten Fleischknochen. Immer und immer wieder dasselbe, vermischt mit neuen Ungerechtigkeiten. Und Hilde mußte sich alles anhören. Wenn sie an den falschen Stellen ja oder nein sagte, wurde er rasend vor Wut, keifte viele Tage lang und fand tausend Fehler an ihr.


  Hilde stand in Gedanken versunken. Das Versprechen, das sie der Mutter gegeben hatte, war ihr heilig. Niemals käme ihr in den Sinn, es zu brechen. Aber…


  Ihre Gedanken wanderten die Jahre zurück, die vergangen waren. Grau waren sie gewesen, eines wie das andere.


  Unbewußt verzog sie den Mund zu einem bitteren Lächeln. Einmal hatte der Vater Besuch gehabt von einem Arbeitskollegen aus Christiania. Ein Henkersknecht auch er. Schmutzig, ältlich, widerlich anzusehen.


  Hatte sie in ihrer Einsamkeit nicht eine Zeitlang abends an ihn gedacht? Denn er war ein lebendiges Wesen, ein Mann, der einzige, den sie seit vielen Jahren zu Gesicht bekommen hatte.


  Wie tief konnte ein Mensch eigentlich sinken? Hilde hatte keinen Spiegel, nicht einmal ein Stück Fensterglas, in dem sie sich betrachten konnte. Alles, was sie hatte, war der Teich unten im Tal. Deshalb wußte sie nicht genau, wie sie aussah. Nicht gar so übel, hatte sie gedacht, als sie achtzehn war. Inzwischen schaute sie nicht mehr in den Teich.


  Aber ihr Haar war schön, das konnte sie natürlich sehen. Goldbraun und niemals geschnitten, daher reichte es ihr bis zu den Kniekehlen, wenn sie es bürstete. Es war dick und kräuselte sich ein wenig an Stirn und Schläfen, und zu den Spitzen hin lockte und wellte es sich.


  Ihre Gedanken flössen in trägem Strom dahin… Ein anderes Mal - ach, wie viele Jahre das jetzt her war - hatte sie zugeschaut, wie andere junge Leute auf der Lichtung im Wald tanzten, und es hatte ihr in der Brust so weh getan. Auf dem Heimweg hatte ein Bursche sie eingeholt. Er bat sie, sich mit ihm in das taufeuchte Gras zu setzen, um zu plaudern. Hilde hatte ihren Ohren nicht getraut. Einer, der freundlich zu ihr sprach - oder überhaupt mit ihr sprach - mit ihr! Er sah nicht besonders anziehend aus, und voller Pickel war er auch, mit ekligen weißen Bartfusseln zwischen den Eiterpusteln. Aber sie hatte getan, worum er sie bat - sich hingesetzt, um zu plaudern. Obwohl sie keine Worte fand, denn die waren schon vor langer Zeit versiegt. Da hatte sein Arm sich um ihre Taille gelegt, und sein Gesicht war ganz dicht an ihrem gewesen. »Du redest doch nicht über das hier, oder?« hatte er geflüstert. »Sonst lachen sie mich bloß aus, und ich werde in der ganzen Gemeinde zum Gespött.«


  Hilde hatte die Augen geschlossen und tief Luft geholt. So einsam bin ich nun doch nicht! hatte sie gedacht. Dann war sie aufgesprungen und davongelaufen, und Tränen der Demütigung und Trostlosigkeit hatten ihren Blick verschleiert.


  Ihre Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Gestern abend war drüben am Waldrand oberhalb von Lindenallee etwas vorgefallen. So viele Leute waren angelaufen gekommen! Wie es aussah, hatten sie etwas gefunden. Und die ganze Nacht hindurch hatten Feuer gebrannt.


  Aber es zog sie nicht dort hin. Das ging sie nichts an. Sie war ausgeschlossen.


  Früher einmal - als Mutter noch lebte - hatte sie unter Menschen gehen können. Hatte sogar mit ihnen sprechen können.


  Das konnte sie nun nicht mehr. Es war, als hätte sie den Gebrauch der Worte verlernt.


  Nicht einmal mit dem Vater sprach sie noch. Sie zweifelte niemals an ihrer Pflicht, sich um ihn zu kümmern. Aber sie unterhielt sich nicht mit ihm. War er zornig oder beleidigt - und eins von beidem war er meist, schwieg sie nur.


  Sie wußte selbst, daß sie als Mensch abstumpfte, daß sie auf diese Weise ihre Persönlichkeit zerstörte, aber was konnte sie tun, um das zu verhindern? Nur die Katze und die anderen Tiere bekamen ihre Stimme noch zu hören. Sie hörten, wieviel Liebe in ihrer Stimme lag, trotz der mitschwingenden Verdrießlichkeit, die auf mangelnde Übung zurückzuführen war und auf einen Widerwillen, sich an jemanden zu binden.


  Andreas wußte nicht, welches Ausmaß an Verletzungen der Henkersknecht davongetragen hatte, aber es steckte noch Leben in ihm. Hin und wieder kam ein jämmerliches Stöhnen vom Wagen.


  Als Andreas auf den kleinen Hofplatz der Waldkate fuhr, war er überrascht, wie sauber und ordentlich alles aussah. Armselig, das schon, aber alles war in einem gepflegten Zustand. Kein zerbrochener Zaunpfahl, kein herabgefallenes Brett zu sehen, Blumen waren in einem beinahe rührend kleinen eingezäunten Gartenstück gepflanzt, und eine Katze lag auf der Türschwelle und sah aus, als ginge es ihr richtig gut in diesem Haus. Er klopfte an die Tür.


  Niemand antwortete. Drinnen blieb es totenstill. Andreas wartete eine Weile, dann rief er:


  »Ich bin Andreas Lind vom Eisvolk. Von Lindenallee. Ich bringe Joel Nachtmann heim. Er ist böse verletzt.« Nach einer kleinen Weile waren leichte, geschwinde Schritte zu hören, und mit einem Ruck wurde die Tür einen Spalt geöffnet. Dann entfernten sich die leichten Schritte wieder.


  Andreas hob den Verletzten vorsichtig an, der sofort zu stöhnen begann, und hievte ihn vom Wagen. Er trug ihn in die dunkle kleine Stube und legte ihn aufs Bett. Er konnte hören, wie jemand drinnen in der Kammer ängstlich atmete.


  Andreas sah sich in dem Raum um. Alles war blitzsauber und blankgescheuert. An einem Haken hingen Frauenkleider, und er begriff, daß dies eigentlich das Bett einer Frau war.


  »Hilde Joelstochter«, sagte er. »Möchtet Ihr, daß ich Euren Vater in die Kammer bringe?« Langsam ging die Tür auf.


  Er hatte die Tochter des Henkersknechts nie zuvor gesehen. Und er war verblüfft über den Anblick, der sich ihm nun bot.


  Sie war größer, als er erwartet hatte - sie mußte wohl ungefähr so groß sein wie Mattias, dachte er. Das Gesicht - oder das, was er davon sehen konnte - und die Kleider waren sehr gepflegt. Sie roch angenehm und sauber. Und was für Haar sie hatte! Es kräuselte sich zierlich um ihr Gesicht und hing in einem dicken Zopf den ganzen Rücken hinunter. So langes und prächtiges Haar hatte er noch nie gesehen.


  Seine Verwunderung nahm immer mehr zu. Hier arbeitete sie tagaus, tagein und sorgte für ein schönes Heim - und niemand kam und bemerkte es. Seit vielleicht fünfzehn Jahren war keiner mehr hier gewesen. Bis auf den gestrengen Vater, der gewiß keine angenehme Gesellschaft war.


  Trotz ihrer Schüchternheit muß diese Frau eine erstaunliche Kraft besitzen, dachte er.


  »Helft mir, ihn hineinzutragen«, sagte er so freundlich, wie er konnte, denn er begriff, daß sie unglaublich menschenscheu war.


  Wortlos packte sie die Beine des Vaters, und gemeinsam trugen sie ihn in die kleine Kammer, in der kaum Platz genug für sie alle war.


  Hilde betrachtete Andreas insgeheim. Einmal war sie die Bergwiese hinaufgeklettert, es war jetzt schon lange her. Oben hatte sie gestanden und über das Land geblickt, bis ganz zum Fjord hatte sie geschaut und landeinwärts hinüber zu den Bergen, deren Blau immer mehr im Dunst verschwand, je weiter entfernt sie waren. Und sie hatte innerlich ein schmerzliches Ziehen verspürt, eine Sehnsucht nach etwas, das sie nie erreichen würde. Jetzt spürte sie dasselbe Gefühl.


  Helft mir, ihn hineinzutragen, hatte er gesagt. Zu ihr. Und es lag nichts Gehässiges oder Verächtliches in den Worten. Helft mir, ihn hineinzutragen. Er hatte zu ihr gesprochen.


  Andreas war der erste attraktive Mann, den sie zu Gesicht bekam. Kultiviert, mit angenehmer Stimme und höflichen Manieren. Für Hildes unerfahrenen Geschmack war er ein prachtvolles Wunder. Aber Andreas Lind vom Eisvolk machte auch in den Augen anderer Leute keine schlechte Figur, obwohl er vielleicht nicht gerade außergewöhnlich war. Er war von kräftiger Gestalt wie sein Vater und sein Großvater, hochgewachsen, mit breiten Schultern und einem ausdrucksvollen, gutmütigen Gesicht. Seine dunklen Haare und Augenbrauen wirkten anziehend, sein Lächeln war herzlich und warm. Hilde war sich sehr genau bewußt, daß sie nur die war, die sie war. In diesem Moment trat Mattias herein.


  Hilde erstarrte und blickte die beiden voller Panik an. Im Nu hatte sie die Schürze vor das Gesicht geschlagen. »Das ist der Doktor«, erklärte Andreas. »Mattias von Meiden. Ich habe nach ihm geschickt. Er ist ein Verwandter von mir.«


  Sie senkte den Kopf, nun vollends verwirrt von dem, was sie gerade gesehen hatte. Was für ein schönes Gesicht, nicht mehr ganz jung, aber mit edlen, geradlinigen Zügen. So ganz anders als ihr Gesicht oder das ihres Vaters. Mattias, der höflich gegrüßt hatte, so daß sie eilig vor ihm knickste, beugte sich über Joel Nachtmann. Hilde holte geschwind eine Schüssel mit warmem Wasser und begann das Gesicht des Vaters mit einem reinen Lappen abzuwischen.


  Hin und wieder warf sie einen verschreckten Blick auf die Männer, als erwartete sie einen kalten Schwall höhnischer Schimpfworte.


  Mattias lächelte sie freundlich an - und niemand konnte so beruhigend lächeln wie er. Die beiden Männer sahen, daß ihre Schultern sich ein wenig senkten, daß sie ihre Anspannung und Verteidigungshaltung ein kleines bißchen zurücknahm.


  Der Henkersknecht kam unter Stöhnen einen Moment zu Bewußtsein. »Du verdammte Göre, hör endlich auf, in meinem Gesicht herumzuwischen«, krächzte er mit aufgesprungenen Lippen und rauher Kehle. Dann sank er in seine Ohnmacht zurück.


  Sie biß sich auf die Lippen, als sie das übel zugerichtete Gesicht ihres Vaters betrachtete. »Er wird es schon schaffen«, sagte Mattias. Hilde sah die beiden fragend an.


  »Das war sicher nicht seine Schuld«, sagte Andreas, und ihre Augen richteten sich rasch auf ihn. »Ich kann mir schon denken, was vorgefallen ist. Man will ihm die Leichenfunde in die Schuhe schieben.«


  Unwillkürlich blickte sie zum Fensterloch, das den Blick auf eine weit entfernte Wiese freigab.


  »Ja, dort drüben«, sagte Mattias. »Hast du davon gewußt?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Haben deine Freunde dir nichts erzählt? Vier tote Frauen.« Mit tonloser Stimme sagte sie: »Freunde?«


  Andreas und Mattias sahen sich an. Die Tochter des Henkerknechts hatte keine Freunde.


  »Vier Frauen?« sagte sie fragend, etwas mutiger nun, da sie nicht verhöhnt oder verspottet worden war. Aber sie war immer noch auf der Hut, das verriet ihr ausweichender Blick. Wie eine Schnecke, allzeit bereit, die Fühlhörner beim ersten Anzeichen von Gefahr einzuziehen.


  Ihre Stimme war heiser, das hörte sie selbst, sie war es einfach nicht gewohnt zu sprechen. Sie räusperte sich nervös.


  »Vier Frauen, ja«, sagte Andreas. »Sie wurden getötet. Weißt du etwas davon? Hast du in diesem Frühjahr etwas bemerkt, oder im vergangenen Herbst?«


  Sie überlegte, und jetzt konnten die Männer sie offen betrachten, da sie ja auf Antwort warteten. Ihre Augen waren nachdenklich, fast wehmütig-träumerisch. Sie machte einen seltsam losgelösten, resignierten Eindruck. Aber sauber, schön und respektabel war sie, ein wirklich angenehmer Anblick. »Nnn-ein«, sagte sie unsicher.


  »Wenn dir etwas einfällt, sag uns Bescheid«, sagte Mattias.


  Sie nickte, wurde sich wieder ihres niedrigen Standes bewußt und errötete. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätte um Verzeihung für die Dreistigkeit gebeten, daß sie den Mund aufgemacht hatte.


  Mattias verband Joel Nachtmann so gut es ging. »Am besten sagen wir, daß dein Vater im Sterben liegt«, meinte er. »Die Leute sind jetzt aufgestachelt und brauchen einen Sündenbock. Aber eine solche Nachricht hält sie fern. Die das hier getan haben, werden ein schlechtes Gewissen bekommen. Aber sicherherheitshalber solltest du in den nächsten Tagen niemandem die Tür öffnen. Und… », er zögerte, »du solltest auch besser nicht vor die Tür gehen, wenn es dunkel wird.«


  Als sie begriff, daß die Männer aufbrechen wollten, bekamen ihre Augen einen ängstlich-eifrigen Ausdruck.


  »Oh, aber Ihr werdet doch eine kleine Erfrischung nicht ablehnen«, flüsterte sie hastig. »Ich habe Kekse und Honigsaft. Ich bringe es sofort.«


  Den beiden fiel auf, daß sie sich um eine gewählte Ausdrucksweise bemühte.


  Sie war schon aufgesprungen und huschte flink zwischen Küche und Speisekammer hin und her.


  Andreas und Mattias sahen sich an. Beide waren taktvoll genug, die Einladung anzunehmen, obwohl sie schon lange genug von ihrer Arbeit abgehalten worden waren. Sie war doch so eifrig, die Hilde. Ihre Augen glänzten voller Erwartung und ängstlicher Unsicherheit. Sie stellte eine Trinkschale auf den Tisch und eine Holzschüssel voller kunstfertig verzierter Kekse daneben.


  Lieber Himmel, dachte Mattias. Die hat sie für das vergangene Weihnachtsfest gebacken! Wie schön die aussehen. Und keiner hat sie gegessen. Nicht einmal gesehen.


  Dann bat sie die Männer mit einer nervösen Handbewegung, auf den Holzkloben Platz zu nehmen, die als Stühle dienten. Sie selbst blieb im Hintergrund stehen und sah zu, ängstlich darauf bedacht, daß ihnen ja nichts fehlte. Aber sie hatte nicht die Ruhe, auch nur einen Moment stillzustehen. Unablässig wieselte sie herum, wischte ein Krümelchen vom Tisch, schob die Schüssel näher heran, stellte die Blumenvase etwas weiter fort.


  Die Kekse waren steinhart. Aber die Männer tunkten sie unauffällig in den Honigsaft und lobten den köstlichen Geschmack. Hilde drehte rasch das Gesicht fort, aber es war ihnen nicht entgangen, wie glücklich ihre Augen strahlten. Also langten sie zu und würgten noch ein paar Steinkekse hinunter, bevor sie guten Gewissens behaupten konnten, nun seien sie aber wirklich satt. »Wir kommen morgen wieder«, versprach Mattias. »Dann werden wir sehen, wie es deinem Vater geht.« Sie nickte und zog einen mageren Geldbeutel hervor, um den Doktor zu bezahlen, aber er schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Darüber reden wir später. Vielleicht sind mehrere Besuche nötig, bis dein Vater wieder gesund ist. Also bis morgen, Hilde Joelstochter, und vielen Dank für die kleine Stärkung.«


  Die beiden Männer gingen schweigend den Wiesenrain entlang talwärts, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sie wußten, auch ohne sich umzudrehen, daß Hilde auf dem kleinen Hofplatz stand und ihnen nachschaute.


  »Wie wenig man doch über seine nächsten Nachbarn weiß«, sagte Andreas.


  »Ja«, nickte Mattias. »Ich habe gemerkt, wie du auf den Werwolf angespielt hast. Ganz vorsichtig. Das war gut.« Als sie aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, ging Hilde wieder ins Haus. Sie blickte sich mit erstaunten Augen um. Alles schien irgendwie neu zu sein. Dort hatten sie gesessen. Die Plätze würden nie mehr dieselben sein wie vorher, das wußte sie. Sie strich leicht über die Balken in der Wand, an denen ihre Schultern gelehnt hatten. Sie hatten ihre Holzschüssel berührt - immer noch trug das Holz die Wärme ihrer Hände in sich. Und hier hatte er gestanden und sich über ihren Vater gebeugt. Die Decke ist verrutscht, hatte er gesagt, und dann hatten sie sie gemeinsam zurechtgezogen. Er hatte ihre Blumen auf dem Tisch gesehen. Schade, daß sie nicht mehr gefunden hatte. Für morgen wollte sie neue pflücken…


  Morgen würden sie wiederkommen. Oder vielleicht nur der Doktor? Der mit den freundlichen Augen. Vielleicht würde er morgen gar nicht mitkommen. Ein Bauer hatte sicher nicht die Zeit, auf diese Weise herumzutrödeln.


  Hilde sah zum Vater hinüber, der immer noch schlief oder bewußtlos war. Dann trat sie wieder vor die Tür und sah hinunter nach Lindenallee.


  Gerade als Andreas und Mattias auseinandergehen wollten, um an ihre Arbeit zurückzukehren, kam ihnen Brand entgegen.


  »Vater hat die ganze Familie versammelt«, sagte er. »Er will mit uns reden. Deshalb komm bitte mit nach Lindenallee, Mattias.«


  Der ganze norwegische Teil der Sippe saß in der guten Stube von Matilda und Brand. Matilda hatte Gerstenpfannkuchen gebacken und servierte saure Sahne dazu. Die beiden jungen Männer wechselten einen Blick und stöhnten leise auf. Hildes Weihnachtsplätzchen lagen ihnen noch wie Steine im Magen.


  Are holte tief Atem. Gebieterisch und patriarchalisch mit seinem grauweißen Bart ergriff er das Wort:


  »Die Leichenfunde haben uns in eine schwierige Lage gebracht. Ich will diese Sache mit euch besprechen, bevor der Vogt uns verhört. Ihr wißt, wie angreifbar wir sind, wenn es um Hexerei geht. Deshalb sollten wir uns selbst im Klaren darüber sein, wovon wir ausgehen müssen, und wen wir ganz sicher von jedem Verdacht ausschließen können.«


  »Aber Vater«, protestierte Brand. »Du verdächtigst doch wohl keinen von uns? Und du glaubst wohl nicht im Ernst an Werwölfe?«


  »Natürlich nicht! Aber wir bieten uns als Sündenböcke geradezu an und sollten uns deshalb verteidigen können. Diejenigen, die am meisten verdächtigt werden, müssen von uns anderen Rückendeckung bekommen. Jetzt und auch später. Was mich beunruhigt, ist die Hexenschnur.« Die anderen nickten. Eli, sechzehn Jahre alt und zart und schmächtig, warf ihrer Ziehmutter Gabriella einen fragenden Blick zu, ob sie noch einen Gerstenpfannkuchen nehmen dürfe. Gabriella nickte geistesabwesend. Das Mädchen war immer noch viel zu dünn. Kaleb sah Eli ein wenig streng an, sagte aber nichts. Er und Eli gehörten nicht zum Kreis der Verdächtigen, ebensowenig wie Yrja und Matilda. Aber alle vier empfanden für ihre Lieben eine tiefe Loyalität. Are entschied: »Wir müssen die Angehörigen des Eisvolks durchgehen, einen nach dem anderen. Als erstes können wir schon mal Cecilie und Tancred und seine kleine Tochter Lene ausschließen, das ist wohl klar?« »Ja«, sagte Gabriella. »Ebenso Tarjeis Mikael.« »Ja sicher, natürlich«, sagte Are, der immer einen etwas traurigen Blick bekam, wenn Mikaels Name erwähnt wurde. »Auf Seiten meiner Familie geht es also um mich selbst, Brand und Andreas. Können wir uns darauf einigen, Andreas auszuschließen, da er ja die Leichen gefunden hat, und darüber ganz entsetzt war? Ich habe ihn wirklich noch nie so erschüttert gesehen.« »Ja«, sagten die anderen. »Schließ ihn aus!«


  »Gut! Auf Livs Seite bleiben dann Liv selbst, Tarald, Mattias und Gabriella. Habe ich jemanden vergessen?« Nein, er hatte niemanden vergessen. Die Nachkommen von Tengel und Silje waren aufgezählt, die eine wie der andere.


  »Was für eine Art Zauber ist das überhaupt?« fragte Kaleb. »Neun verschiedene Schnüre, die miteinander verknotet sind - was bedeutet das?«


  Are lächelte. »Tja, da müßten wir wohl einen Erben des Fluchs um Rat fragen, einen Verdammten. Aber derzeit gibt es keinen. Die einzige, die noch ein paar übersinnliche Fähigkeiten hat, ist Cecilie. Sie kennt sich mit Gedankenübertragung aus. Aber sie ist in Dänemark und hat wohl kaum Ahnung von Hexenknoten. Und Mattias, der die Zaubermittel des Eisvolks verwahrt, hat sich wohl nie damit beschäftigt, oder?«


  »Nein«, sagte Mattias. »Ich nutze davon nur, was mir bei der Heilkunst hilft. Das ist nicht wenig, aber geknotete Schnüre gehören nicht dazu.«


  »Ich glaube, jetzt vergißt du aber doch jemanden, lieber Bruder«, sagte Liv milde tadelnd zu Are. Sie war immer noch rüstig und geistig wach, trotz ihrer einundsiebzig Jahre. »Denk daran, daß ich einen Großteil der Fähigkeiten habe, obwohl ich immer versucht habe, all das Böse zu verdrängen.« »Du?« sagte Are verblüfft.


  Liv lächelte wehmütig. »Ihr dürft nicht vergessen, daß ich sieben Generationen der unglücklichen Verfluchten des Eisvolks gesehen habe.«


  »Sieben? Das ist unmöglich!« sagte Mattias.


  »Es ist so. Ich habe die Hexe Hanna gekannt. Zwar war ich damals erst drei Jahre alt, aber ich erinnere mich an sie. Gott im Himmel, und wie ich mich erinnere! Wer sie einmal gesehen hat, vergißt sie nie mehr. Es gab noch eine Hexe im Tal des Eisvolks, aus derselben Generation wie Hanna - denn merkt euch, es können in einer Generation mehrere Verfluchte geboren werden… aber ich bin ihr nie begegnet, nur meine Mutter Silje. Dann kannte ich Grimar, Hannas Neffen, der eine Generation jünger war als sie. Das sind schon zwei. Und dann meinen geliebten Vater, Tengel den Guten. Aus meiner eigenen Generation Cousine Sol, die eher eine Schwester für uns war. Trond habe ich nur als fröhlichen, aufgeweckten Jungen gekannt, ich hatte keine Ahnung, daß er ein Verfluchter war, wie sich später herausstellte.« In Livs Stimme lag jetzt ein nagender Kummer. »Kolgrim habt ihr alle gekannt. Nichts in der tragischen Geschichte des Eisvolks macht mich so traurig wie der Gedanke an den armen Kolgrim. Und Are und ich war die einzigen, die Gabriellas kleine Tochter gesehen haben, ebenfalls eine Verfluchte.«


  Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort: »Ich habe in aller Stille gelernt. Von meinem Vater, aber das meiste von meiner geliebten Schwester Sol. Sie war wild, sie war unglücklich, aber sie war auch voller Freude und Lebenslust. Sie zeigte zu gerne, was sie alles konnte.


  Deshalb weiß ich eine Menge über Hexenkunst, obwohl es mir nie einfallen würde, sie auszuüben.« »Und diese Knoten?« fragte Yrja leise.


  »Ach ja, die«, lächelte Liv. »Die haben nichts mit Tod oder Gewalt zu tun. Man knüpft sie, wenn man erreichen will, daß die Kuh des Nachbarn keine Milch mehr gibt. Ich würde diese Hexenkunst absolut wertlos nennen. Sol hat sie nie gutgeheißen.«


  »Und was hat dann die Schnur in der Hand der toten Frau gemacht?« fragte Tarald.


  »Das weiß ich nicht. Es sollte wohl bedeuten, daß die Frau zauberkundig war. Oder sich wenigstens dafür interessierte. Und die anderen Toten - hatten die etwas bei sich?«


  »Ja, der Vogt fand etwas bei der Leiche, über die Andreas zuerst gestolpert ist. Die Frau, die zuletzt begraben worden war«, sagte Are. »Sie hatte ein Tuch bei sich, das wohl einmal weiß gewesen ist, und in dem Tuch war Erde.«


  Liv lächelte leicht. »Vermutlich geweihte Erde vom Friedhof. Das ist ein noch harmloseres Zaubermittel. Man legt es der Person ins Bett, die man liebt - anschließend sollte man sich selbst dazu legen, natürlich, dann währt die Liebe ewig.« »Hat Sol daran geglaubt?« fragte Gabriella.


  »Sie hat sich immer darüber amüsiert und herumgealbert, wem sie so etwas wohl ins Bett legen sollte. Aber ob sie daran geglaubt hat. Das hat sie nie gesagt. Nein, wißt ihr, die ganze Zauberei und Hexerei, das alles kommt immer auf die Person an, die zaubert. Wenn ich etwas derartiges versuchen wollte, würde nicht das Geringste passieren.


  Und daß Sol allerlei konnte, lag nicht an den äußeren Mitteln. Ihr war diese Gabe angeboren. Mit ihrem bloßen Willen konnte sie Unglaubliches vollbringen, wir haben es selbst gesehen, Are und ich.«


  »Und die Verdammten aus der Sippe des Eisvolks haben alle dieselben Fähigkeiten?« fragte Kaleb.


  »Mehr oder weniger. Manchmal schlägt das Erbe in pure Bösartigkeit um und in nichts anderes, manchmal kann es versteckt sein, wie bei Trond… Hanna und Sol dagegen hatten mächtige übersinnliche Fähigkeiten, und mein Vater vermutlich auch, aber er hätte sie nie angewandt.« »Einen Moment«, sagte Gabriella. »Großmutter sagt, daß es verborgen sein kann… « Liv nickte, und Are schaltete sich ein:


  »Genau, da hast du den Finger auf den wunden Punkt gelegt. Das ist es, wovor ich jetzt Angst habe. Daß es jemanden unter uns gibt, der die bösen Kräfte besitzt, ohne daß irgend jemand davon weiß.«


  »Das glaube ich nicht«, kam es spontan von Yrja. »Nein, es ist auch sehr unwahrscheinlich. Aber deshalb habe ich euch zusammengerufen - um alle Möglichkeiten durchzugehen.«


  Tarald sagte empört: »Vor allen Dingen ist ja wohl undenkbar, daß Mutter und Onkel Are siebzig Jahre alt werden, ohne daß irgend jemandem etwas aufgefallen wäre!« Die anderen nickten zustimmend.


  »Ich danke euch«, lächelte Are. »Bleiben also noch Brand, Tarald, Mattias und Gabriella.«


  »Da bitte ich gleich darum, Gabriella zu streichen«, sagte Kaleb sofort. »Sie rackert sich in unserem kleinen Kinderheim von morgens bis abends ab, und anschließend fällt sie wie ein Stein ins Bett. So weit ich weiß, war sie das ganze letzte Jahr nicht ein einziges Mal alleine draußen.«


  »Nicht einmal zu einem Besuch auf Grästensholm oder Lindenallee?«


  »Gabriella? Kein Mensch auf der Welt fürchtet sich so im Dunkeln wie Gabriella! Ich muß sie ja sogar zum Klo begleiten.«


  »Und ich kenne einen, der schläft jeden Abend im Sessel ein«, sagte Yrja. »Ich muß ja beinahe ins Horn blasen, um ihn so weit wachzukriegen, daß er ins Bett geht.« Die anderen schmunzelten. Es war allgemein bekannt, daß Tarald sich jeden Abend einen anständigen Schluck genehmigte - ohne deswegen gleich der Trunksucht zu verfallen. Tarald war immer schon das schwächste Glied in der Kette der Eisvolk-Nachkommen gewesen. Während die meisten von ihnen starke Persönlichkeiten waren, ob im Guten oder im Bösen, war er charakterlich nur schwaches Mittelmaß, und es war allein Yrja zu verdanken, daß er eine gewisse Achtung genoß. Umgänglich und gutmütig war er schon, das bestritt niemand, und ein tüchtiger Gutsherr dazu, aber sein Leben war geprägt von zaghaften Entscheidungen, Wankelmütigkeit und einer Tendenz, nach Möglichkeit den einfachsten Weg zu nehmen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.


  Liv betrachtete ihren einzigen Sohn mit bekümmertem Blick. Wenn es jemanden in der Familie gab, dem diese abscheulichen Morde zuzutrauen wären, dann Tarald. Aber Yrja hielt fest zu ihm, und sie war von einer Redlichkeit, die ihresgleichen suchte. Hätte sie nur den geringsten Verdacht gegen ihren Mann, dann würde sie ihm helfen, aber auf eine andere Weise. Sie würde ihn dazu bringen, das Böse seines Tuns einzusehen, die Gründe dafür zu erklären und sich für seine Taten zu verantworten. Danach würde sie wie eine Bärin dafür kämpfen, ihn freizubekommen.


  Aber wenn Tarald auch weichlich und konturlos war, als Frauenmörder konnte Liv sich ihn nun doch nicht vorstellen.


  Nein, dagegen sträubte sie sich absolut. Das, was ihre Gedanken auszudrücken versuchten, war, daß im Unterschied zu ihm alle anderen kraft ihrer Stärke und ihres Charakters über jeden Verdacht erhaben waren. Und allein schon die Tatsache, daß Yrja für ihn bürgte, reichte aus, um ihn reinzuwaschen. Außerdem - Tarald als Werwolf? Undenkbar!


  Sie hatte oft über ihre beiden Kinder nachgedacht. Cecilie, die Starke, ein echtes Kind des Eisvolks. Tarald, das hatte sie oft überlegt, schlug wohl nach seinem Großvater, dem Taugenichts Jeppe Marsvin, der die junge Charlotte von Meiden verführt und sich anschließend aus dem Staub gemacht hatte.


  »Ja, und für Brand kann ich garantieren«, sagte Matilda mit zaghaftem Lächeln. »Ich gehöre zu denen, die immer genau wissen wollen, wo ihre Lieben sich aufhalten. Also wie er Zeit und Gelegenheit gehabt haben sollte, Frauen umzubringen, wäre mir ein Rätsel.«


  Andreas fügte hinzu: »Vor allem, weil er sie ja wohl erst einmal hätte kennenlernen müssen. Ich meine, vier fremde Frauen kommen sicher nicht zufällig an diesen abgelegenen Ort, nur um sich hier ermorden zu lassen?« »Es sei denn, sie sind Hexen gewesen«, sagte Kaleb. »Vielleicht war das ja ein Hexentanzplatz.«


  »Nein, also jetzt hört aber auf, sagte Mattias. »Mir wird langsam unbehaglich. Wir haben einen nach dem anderen ausgeschlossen. Und wer bleibt übrig? Ich! Was für eine Verschwörung ist das hier eigentlich?«


  Da lachten alle. Mattias als Bösewicht? Nein, das war ganz unmöglich. So liebe, freundliche, harmlose Werwölfe gab es ja gar nicht! Ein Dienstmädchen kam herein.


  »Der Vogt ist da«, sagte sie mit furchtsamen Augen. Man ließ ihn hereinbitten.


  »Die ganze Sippschaft versammelt, wie ich sehe. Das ist gut, dann brauche ich nicht alle einzeln aufzusuchen.« »Gibt es Neuigkeiten?« fragte Are. »Nur die, daß Hexerei im Spiel ist.« »Das bezweifle ich«, sagte Liv.


  »Warum sollten sie sonst diese Knotenschnüre bei sich gehabt haben?«


  »Tja, das frage ich mich auch. Es erscheint mir so unbegründet, so hergeholt. Wenn sie wirklich Hexen gewesen wären, müßten sie eine Schnur mit drei Knoten in ihr Haar eingeflochten haben. Das ist das Zeichen für derartige Frauen. Sie behaupten, Satan selbst habe es ihnen auf dem Blocksberg eingeflochten.«


  Der Vogt starrte sie an. Erst nach einer ganzen Weile fand er seine Sprache wieder.


  »Aber das hatten sie! Alle vier! Und ich dachte, das ist jetzt die neue Haarmode bei Frauen!«


  Liv hielt einen Moment den Atem an. »Dann waren sie tatsächlich Hexen! Das wirft natürlich ein neues Licht auf die Sache.«


  Die anderen wußten, was sie meinte. Das hieß, daß jemand vom Eisvolk mit der Sache zu tun haben konnte. Ein Erbe des Fluchs hatte den Verlockungen der Zauberei noch nie widerstehen können.


  Das war bisher nur Tengel dem Guten gelungen. Liv sah sich im Kreis ihrer Lieben um. Are? Nein. Nichts war ihm so fremd wie das Übersinnliche.


  Jemand von den Angeheirateten? Eli, das arme Kind, das bei Gabriella und Kaleb ein gutes, beschütztes Zuhause gefunden hatte? Die Kleine hatte doch Angst vor ihrem eigenen Schatten!


  Yrja? Ausgeschlossen. Liv kannte ihre Schwiegertochter so gut wie sich selbst.


  Matilda kannte sie nicht ganz so gut, aber die energische Bauersfrau war so erdverbunden, daß sie sogar ihren Mann Brand darin übertraf.


  Der Vogt sah die Runde mit strengem Blick an. »Wir wissen alle, daß in dieser Sippe im Laufe der Zeit eine Menge Ungereimtheiten vorgekommen sind. Deshalb habe ich nicht den geringsten Zweifel, daß einer von Euch hinter diesen Verbrechen steckt. Und ich werde herausfinden, wer!« Liv erhob sich.


  »Nein«, sagte sie. »Nein, nein und nochmals nein! Bevor Ihr kamt, Herr Vogt, haben wir genau diese Möglichkeit erörtert, wohl wissend, daß unsere Sippe über Fähigkeiten verfügt, die andere Menschen nicht haben. Aber das gilt für keinen der hier Anwesenden. Und hinzukommt, was noch wichtiger ist: Keiner von uns hätte es tun können, keiner hatte die Gelegenheit dazu. Ihr könnt uns ausfragen, so viel Ihr mögt. Ihr werdet bald herausfinden, daß keiner von uns lange genug unbeobachtet war. Es geht ja nicht darum, mal eben zum Waldrand hinauf zu laufen und die erste Frau, die vorbeikommt, zu erschlagen. Da oben gibt es nämlich keinen Weg, auf dem jemand vorbeikommen könnte. Und man müßte diese fremden Frauen ja wohl erst einmal kennenlernen - wenn man nicht ein Werwolf ist, der bei jedem Vollmond im Blutrausch tötet. Aber alle Sagen über den Werwolf sind kindischer Aberglaube. Und wann, wenn ich Euch fragen darf, hätte einer von uns die Bekanntschaft dieser Frauen machen sollen?«


  »Das werden wir schon noch herausfinden, Baronin«, sagte der Vogt grimmig. »Nur zu«, sagte Liv und setzte sich wieder.


  Mattias hüstelte. »Ihr werdet entschuldigen«, sagte er, die treuherzigen Augen auf den Vogt gerichtet. »Als Arzt sollte ich mir die Toten etwas genauer ansehen. Vielleicht kann ich sagen, wie sie getötet wurden?«


  »Sehr passend, daß Ihr jetzt damit ankommt!« fauchte der Mann. »Das waren Hexen. Solches Pack gehört so schnell wie möglich verbrannt. Das ist auch bereits geschehen.« »O heilige Einfalt!« stöhnte Andreas, woraufhin der Vogt ihn wütend anstarrte.


  »Daß sie keines natürlichen Todes gestorben sind, war ja offensichtlich«, knurrte der Vogt. »Sie trugen deutliche Krallenspuren am Körper und an den Kleidern. Hexerei und Teufelsspuk haben sie umgebracht, und damit Schluß!«


  Brand war ärgerlich. »Bevor Ihr endgültig zu dem Ergebnis kommt, daß einer von uns es getan hat, solltet Ihr ja wohl auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  Die anderen in der Familie kannten Brand. Wußten, daß er nicht leicht aus der Ruhe zu bringen war. Jetzt ärgerte er sich über den Vogt und würde ihn fortan nicht mehr ausstehen können. Dieser Mensch hatte es gewagt, Brands geliebte Familie zu beschmutzen. Das war unverzeihlich!


  »Ich vergesse schon keinen«, erwiderte der grobe Handlanger der Obrigkeit. »Joel Nachtmann und Jesper Klaussohn stehen unter meiner Beobachtung.« Mattias sagte butterweich: »Joel Nachtmann liegt im Sterben, nachdem er heute nacht von Leuten aus der Gemeinde überfallen wurde. Da bekommt Ihr also möglicherweise noch einen Fall, der aufzuklären wäre.« Der Vogt murmelte etwas Unverständliches und machte sich daran, die Anwesenden ins Kreuzverhör zu nehmen. Eine halbe Stunde später verließ er den Hof wütenden Schrittes. Nicht einen einzigen Spalt hatte er in ihrer Mauer aus Unschuldsbeweisen finden können. Als er gegangen war, kamen alle übereinstimmend zu dem Urteil, daß er ein Trottel sei.


  »Was für Fragen der uns gestellt hat!«, sagte Andreas. »Das hätte sogar ich besser hingekriegt.«


  »Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Are. »Der Mann hat überhaupt keine Ahnung von seinem Fach. Aber falls er mit der gleichen blinden Besessenheit auf Joel Nachtmann und Jesper losgeht, haben sie nicht die leiseste Chance. Wenn wir uns auf diesen Stümper von Vogt verlassen, baumeln wir bald alle am Galgen. Andreas, du solltest die Sache selbst in die Hand nehmen und versuchen, etwas herauszufinden. Intelligent genug dazu bist du ja.«


  »Vielen Dank«, grinste Andreas. »Der Gedanke reizt mich tatsächlich. Ich fange gleich damit an. Großvater, wo warst du, als die Frauen getötet wurden?« »Was, du Bengel? Hast du dir vom Vogt abgeschaut, wie man dumme Fragen stellt?« lachte Are.


  »Aber ich möchte, daß Kaleb mir hilft. Er kennt sich ziemlich gut mit Recht und Gesetz aus.« »Jederzeit zu Diensten«, sagte Kaleb.


  »Ausgezeichnet«, sagte Are. »Dann denke ich, ihr solltet euch gleich auf den Weg zu Jesper machen, bevor der Vogt dort eintrifft. Brand, du gehst mit. Jesper ist schließlich dein alter Freund.«


  Das wollte Brand gerne tun. Also löste sich die Familienversammlung auf.


  Aber es gab nicht wenige unter ihnen, die wünschten, daß Cecilie und Alexander jetzt bei ihnen wären. Niemand konnte verzwickte Situationen so vernünftig und effektiv bewältigen wie die beiden.


  

  

  



  



  3. KAPITEL

  



  Jesper arbeitete nur hin und wieder noch als zusätzlicher Stallbursche auf Grästensholm. Er hatte den winzigen Häuslerhof seiner Eltern, der nun ihm gehörte, zu einem richtigen kleinen Bauernhof ausgebaut, hatte Wald gerodet und Steine vom Acker geschleppt. Von Tarald hatte er als Lohn für seine Dienste ein Kuhkalb und ein Fohlen bekommen, die nun beide ausgewachsen waren und gute Dienste leisteten. Die Kuh hatte im Laufe der Zeit sogar drei Kälber bekommen, Färsen allesamt, so daß es Jesper richtig gut ging. Aber geheiratet hatte er bisher nicht.


  Am Nachmittag bekam der kleine Waldbauernhof unerwartet großen Besuch: Andreas, Brand, Kaleb und Mattias.


  Jesper war draußen beim Pflügen und winkte ihnen erfreut zu. Bei Andreas kamen unbehagliche Erinnerungen hoch, als er sah, wie der Pflug sich durch den Boden brach. Fast hätte er dem Bauern zugerufen: »Nimm dich in acht vor Leichen!«


  »Brand, alter Freund!« rief Jesper und kam auf sie zu. »Und deinen Jungen hast du dabei. Und den Doktor. Und Herr Kaleb ist auch da! Jesses!«


  Andreas zuckte bei »deinen Jungen« ein wenig zusammen.


  »Sieh an, wie grau du geworden bist, Brand«, sagte Jesper wenig taktvoll, ohne zu überlegen, daß die Jahre bei ihm selbst wohl nicht weniger deutliche Spuren hinterlassen hatten.


  Er bat sie in die Stube hinein, die unverkennbar nach Junggeselle aussah - und roch. Andreas verspürte unbändige Lust, sich eine Mistforke zu nehmen… »Du solltest dir eine Frau zulegen, Jesper.«


  »Nee, dann kann ich mich doch nicht mehr mit den Mädels treffen, das geht nicht!«


  Sie räumten sich notdürftig ein paar Sitzgelegenheiten frei, indem sie Kleidung und anderes Zeug zur Seite schoben, und rückten mit ihrem Anliegen heraus. »Jesper, hast du schon gehört, was Andreas gestern gefunden hat?«


  Treublaue Augen blickten ihn offen unter dem weißen Haarschopf hervor an. »Nein, was denn?«


  »Vier getötete Frauen, vergraben in dem kleinen Wiesenstück, das unterhalb deines Ackers liegt«, sagte Andreas. »Der Vogt wird bald hier eintreffen und dich fragen, ob du etwas damit zu tun hast. Weißt du etwas darüber?«


  Jesper starrte sie zuerst nur mit offenem Mund an, dann brach es beleidigt aus ihm heraus: »Was ist los? Ich soll irgendwelche Frauen umgebracht haben? Warum sollte ich so etwas tun?«


  »Nun, der Vogt könnte auf den Gedanken kommen, daß du deinen Willen nicht gekriegt hast und wütend wurdest.«


  Jesper schnaubte voll grenzenloser Verachtung. »Ich meinen Willen nicht gekriegt? Ich brauche keine Frau zu zwingen, Gott ist mein Zeuge, das hatte ich noch nie nötig!«


  »Nun ja«, sagte Brand besänftigend. »Du bist vielleicht nicht mehr ganz so unwiderstehlich, wie du einmal warst.«


  Tatsächlich war nicht mehr viel übrig von Jespers ehemaligem Charme. Es schien, als schneide er sich seinen Bart mit einer Baumschere, denn die Barthaare waren alle unterschiedlich lang. Ein paar Zähne hatten sich von ihrem Besitzer verabschiedet, und den Kleidern hätte eine Wäsche weiß Gott auch nicht geschadet. Sein verlegenes Lachen deutete darauf hin, daß ihm das alles bewußt war. »Na ja, die Mädels kommen nicht mehr so stürmisch angelaufen wir früher, das stimmt schon. Aber eine umbringen, nein, sowas mache ich nicht! So einer bin ich nicht!«


  »Nein, wir wissen das. Aber der Vogt ist dumm. So einer wie der hat eine bestimmte Vorstellung, und dann biegt er sich alles so zurecht, daß es in seine Vorstellung paßt. Gib ihm keine Möglichkeit, sich an dir festzubeißen, Jesper«, sagte Kaleb. »Ich kenne mich ganz gut mit Recht und Gesetzen aus, und ich werde zusehen, daß er dir kein Unrecht tut. Du kannst verlangen, erst mit mir zu sprechen, bevor er dich verhört. Das kann er dir nicht verweigern.«


  Jesper wollte ihnen etwas zu essen anbieten, aber sie lehnten hastig ab - sie hätten gerade erst gegessen, versicherten sie. Und das stimmte ja auch.


  Als sie aufbrachen, wiederholte Brand seine Aufforderung an Jesper.


  »Du solltest wirklich heiraten, alter Junge. Denk nur an all die älteren Jungfern, all die Witwen, die sich so sehr nach einem Mann sehnen, den sie versorgen können.«


  »Vertrocknete Jungfern und Witwen? Bist du noch klug? Die will ich nicht, ich will sie jung und frisch!« »Und wenn die jungen Mädchen auch so denken? Du bist keine Zwanzig mehr, mein Lieber. Und die reiferen Frauen sind viel besser, versuch es nur mal!«


  Jesper blickte sich resigniert in seiner Stube um. »Vielleicht gar kein schlechter Gedanke. Ich muß sowieso damit aufhören, den jungen Mägden die Türen einzurennen. Es gibt jetzt so viele junge Kerle, richtig gutaussehende Burschen knapp um die Zwanzig, die keine Ahnung haben, wie man rangehen muß, aber denen laufen die Weiber hinterher. Also bißchen ruhiger ist es bei mir schon geworden… «


  Er legte den Kopf schräg und dachte nach. »Ich wüßte da eine, die bestimmt nicht abgeneigt wäre… Meint ihr, ich sollte sie fragen?«


  »Ich glaube, die Mädchen wollen, daß man richtig um sie wirbt und sie nicht nur anbettelt, für eine Nacht unter die Bettdecke zu kriechen«, sagte Brand. »Und wenn eine dir einen Korb gibt, dann sind immer noch eine Menge andere übrig.


  »Warst du denn noch nie verliebt, Mann?« wunderte sich Kaleb.


  Jespers Augen wurden riesengroß. »Aber natürlich war ich das! In jede einzelne von ihnen!« Die anderen schmunzelten.


  »Ach, übrigens«, sagte Mattias und zwinkerte dem Liebesungeheuer zu, »hast du denn noch keine Kinder in die Welt gesetzt in all den Jahren, wo du durch die Betten der Frauen gewandert bist?«


  »Ne-hee«, brüstete Jesper sich. »Denn mein Vater selig hat von der lieben Sol einen prima Rat bekommen. Man braucht nur ein paar bestimmte Kräuter zu mischen - dann passiert da nichts.«


  »Das Rezept würden einige kinderreiche Familien sicher gerne haben«, sagte Mattias. »Ich mache mir zum Beispiel Sorgen um eine Häuslerfrau, die gerade das achtzehnte Kind erwartet.«


  »Aber das wird doch sicher ihr letztes sein?«


  »Dem Naturgesetz zufolge, ja. Wenn sie es überlebt.« »Mach dem Mann doch einen Knoten rein«, sagte Andreas trocken.


  Mattias grinste und wandte sich wieder Jesper zu. »Aber wenn du eine gute Frau gefunden hast, legst du die Kräuter doch wohl für eine Weile weg? Denk nur, wie sehr Mutter Rosa sich über ein Enkelkind gefreut hätte!« Jespers gutmütige Augen füllten sich mit Tränen. »Ach ja, die Mama«, seufzte er. »Aber sie hat ja noch die Älteste von meiner Schwester gesehen. Und was hat sie sich über die Kleine gefreut!«


  Mattias bereute, daß er den einfältigen Mann so traurig gemacht hatte. »Du weißt doch, Mutter Rosa und Vater Klaus sitzen oben auf einer Wolke und schauen auf uns alle herab. Ich kann direkt hören, wie sie sich unterhalten: 'Hast du gesehen, was für feine Kinder der Jesper gekriegt hat, Rosa?« »Ja, aber ich habe dir immer schon gesagt, der Junge kann alles, wenn er nur will!'» Jesper grinste unsicher. Sie verabschiedeten sich und überließen es ihm, sich die Sache zu überlegen. Als sie zurückblickten, sahen sie, wie er auf dem Acker stand und hinauf zu den Wolken schaute.


  »Komm bald mal wieder nach Grästensholm«, rief Mattias. »Und bring die Tiere mit! Hier ist es viel zu einsam für dich!«


  Jesper winkte ihnen zu. »Ja, danke für die Einladung!« Sie hatten nicht gewagt, das Thema Werwolf anzusprechen. Er würde noch früh genug davon erschreckt werden.


  »Herr Mattias! Können sie die ganze Zeit alles sehen, was man macht?«


  Mattias wandte sich um: »Keine Angst, Jesper! Engel sind taktvoll. Die ziehen dann einfach den Wolkenvorhang zu!«


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu, und die Dämmerung kroch langsam herauf, während sie talwärts gingen.


  Mattias blieb stehen. »Sollten wir nicht vorher noch kurz beim Henkersknecht vorbeischauen und sehen, wie es ihm geht?«


  »Ja,«, sagte Andreas. »Ich denke, das sollten wir tun.« Hilde war gerade fertig geworden mit dem abendlichen Melken. Sie nahm den Milcheimer und ging hinaus, mit der Katze auf den Fersen, und verschloß sorgsam die Tür zu dem winzig kleinen Stall. Sie hoffte inständig, daß die beiden Männer, die am Morgen bei ihr gewesen waren, das Gerücht verbreitet hatten, ihr Vater läge im Sterben. Das tat er ja nicht, unter seinem weichgeprügelten Fleisch war er unverletzt. Aber sie hatte eine Heidenangst davor, daß die erbosten Einwohner der Gemeinde in der Nacht hier auftauchen könnten.


  Und im übrigen mußte Vater Joel schon entschuldigen - aber Hildes Gedanken konnten sich nicht so ganz auf sein Elend konzentrieren…


  War auch alles ordentlich genug für die Männer, die morgen wiederkommen würden? Der Brotteig war vorbereitet, das ganze Haus geschrubbt, ihre schönste Bluse hing zum Trocknen auf der Leine und ihr Haar war frisch gewaschen. Nun mußte sie nur noch die Sahne von der Milch schöpfen, damit sie morgen zusammen mit den frischgepflückten Walderdbeeren serviert werden konnte. Jäh hielt sie inne. Jemand schlich im Wald herum. Ein Tier? Sie drehte sich um und spähte hinaus ins Tal. Ach, um Gottes Willen, dort drüben kamen Männer herauf! Was sollte sie tun, womit konnte sie sich und den Vater nur verteidigen?


  Aber war das nicht…? Doch, das war ja der Doktor - mit Herrn Andreas und noch ein paar anderen. Und die kamen jetzt? Wo sie doch noch den Stallrock anhatte und…


  Eine flammende Verzweiflung packte sie. Konnte sie es schaffen, sich umzuziehen?


  Im nächsten Augenblick zuckte sie zusammen. Was war das? War jemand auf dem Hof gewesen, während sie im Stall arbeitete?


  Vorsichtig näherte sie sich dem unbekannten Gegenstand mitten auf dem Hofplatz.


  Ein großer Grassoden lag auf der Erde, und darüber war eine Kanne gestülpt.


  Es gab Hilde einen Stich ins Herz. Wer war hiergewesen - und wer wollte ihnen so etwas Böses?


  Sie warf einen Blick zur Tür, aber die sah ordentlich verschlossen aus, so wie sie sie hinterlassen hatte. Gott sei Dank, daß die Männer gerade jetzt kamen! Sie lief ihnen entgegen, gerade als sie das Gatter zum Hof öffneten. Erst als sie bei ihnen angekommen war, fiel ihr ein, daß ja zwei fremde Männer dabei waren. Sie knickste tief vor ihnen und schlug die Schürze vors Gesicht.


  »Was ist denn los, Hilde?« sagte Mattias. »Du siehst so aufgeregt aus.«


  »Schaut nur!« zeigte sie und versuchte ihre Verlegenheit zu vertuschen. »Schaut den Hofplatz an. Jemand war hier, als ich im Stall war und die Kuh gemolken habe.« Seltsam, aber jetzt, wo zwei fremde Männer dabei waren, kamen ihr der Doktor und Andreas Lind vom Eisvolk wie zwei alte Bekannte vor. Sie betraten den Hofplatz. »Verdammt«, murmelte Mattias. Kaleb verstand gar nichts. »Was ist das?«


  »Das ist ein Zauber«, sagte Brand. »Und zwar ein ziemlich bekannter.« »Und was bedeutet das?«


  »Daß man Kranken den Tod an den Hals wünscht.« »Geht es deinem Vater schlechter?« fragte Andreas. Hilde schlug die Augen nieder. Noch nie hatte ein Mann sie so direkt angesehen. »Nein, mir schien sogar, daß es ihm besser geht.«


  »Dann wirkt der Zauber nicht. Können wir deinen Vater sehen?« »Aber natürlich. Bitte!«


  War drinnen alles in Ordnung? Die frisch gewaschene Unterwäsche! Lieber Himmel! Hilde schlüpfte vor den Männern ins Haus, riß die Wäsche von der Leine und versteckte sie in der Speisekammer. Sie zog die Stallkleidung aus, während die Männer nach dem Vater schauten. Voller Verzweiflung wurde ihr bewußt, daß ihr Sonntagskleid außer Reichweite hing. Wohl oder übel mußte sie ihr Alltagskleid anziehen.


  Die Enttäuschung brannte in ihr. Jetzt kamen sie vielleicht nie mehr wieder. Und dabei hatte sie alles so schön vorbereitet - für morgen!


  Als sie auf die Kammer zuging, hörte sie die Stimme des Vaters. Das Sprechen bereitete ihm Mühe.


  »…ganz alleine hier liegen, während die nichtsnutzige Schlampe nur noch die feinen Herren im Kopf hat! Gebacken hat sie schon wieder! Und den ganzen Tag den Fußboden gescheuert, so daß ich kaum einen Happen zu essen gekriegt habe!«


  Andreas entgegnete scharf: »Ich finde, Hilde ist dir eine ausgezeichnete Tochter. Wie würde es dir wohl ergehen, wenn du sie nicht hättest?«


  Der Henkersknecht schnaubte verächtlich. »Ha, dann würde es mir besser gehen. Dann hätte ich längst wieder eine Frau. Aber welches Weib will schon in ein Haus, in dem eine ältliche Tochter regiert? Das gibt doch nur Streit und böses Blut.«


  »Es liegt wohl kaum an Hilde, daß die Frauen einen Bogen um dein Haus machen«, knurrte Andreas. »Aber wir werden dafür sorgen, daß sie ein eigenes Zuhause bekommt. Sie hat es verdient - und du kannst dann selbst sehen, wie du zurecht kommst.«


  »Hat sie darum gebeten?« fragte der Henkersknecht barsch.


  »Sollte mich nicht wundern, hier war es ihr ja nie fein genug. Sie ist genau wie ihre Mutter, hält sich für was Besseres und redet über Musik und Blumen und all so'n Zeug. Kann sogar lesen, pfui Teufel. Das hat sie von ihrer Mutter gelernt. Die wollte wohl, daß aus ihr mal was wird.«


  Die vier Männer waren es leid, Joel Nachtmann noch länger zuzuhören.


  »Dreh dich um«, sagte Andreas kalt. »Der Doktor will sich deinen Rücken ansehen.«


  Unter einer Menge Gestöhne wälzte der Mann sich auf den Bauch.


  Sein Zustand sei nicht mehr bedenklich, erklärten die Männer Hilde. Er werde morgen schon wieder aufstehen können.


  Sie stellten sie Brand und Kaleb vor, und Hilde fühlte einen Kloß im Hals. Sie wurde vorgestellt! Genauso, wie es bei vornehmen Leuten üblich war, das hatte ihre Mutter ihr erzählt.


  Sie steckte in einer furchtbaren Klemme. Sollte sie ihnen jetzt die Erdbeeren anbieten? Aber vier Männer…? Es würde nur zu einer winzigen Portion für jeden reichen. Ob sie sie bitten konnte, am nächsten Tag wiederzukommen?


  Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, kam der Vogt mit schweren Schritten herein. Das heißt, sie wußte ja nicht, daß es der Vogt war, aber die anderen sprachen ihn so an.


  »Schau an, schau an, was für ein zahlreicher Besuch. Habt Ihr Joel Nachtmann etwa bestochen, damit er den Mund hält?«


  »Redet keinen Unsinn«, sagte Brand. Ihm lag der Vogt so gründlich quer, daß er nicht einmal den Versuch machte, höflich zu sein.


  »Wie ich gesehen habe, liegt auf dem Hof schon ein Todesomen.«


  »Ja«, sagte Kaleb. »Jemand hat es dort aufgebaut, während Hilde im Stall war. Seid Ihr auf dem Weg hierher jemandem begegnet?« »Nein. Aber der Wald ist ja groß.«


  Joel Nachtmann wurde von Panik ergriffen, als er von dem Todesomen hörte.


  »Die wollen mir ans Leben! Ich weiß es, die wollen mir den Hals umdrehen, nur weil ich zufällig gesehen habe… » »Zufällig gesehen, was denn?« fragte der Vogt. »Nichts, es war nichts.«


  »Doch!« sagte Andreas. »Heraus mit der Sprache!« »Moment mal, ich führe hier das Verhör«, sagte der Vogt wichtigtuerisch. »Was hast du gesehen, Joel Nachtmann?« »Ach, eigentlich nichts«, sagte der Mann, nun etwas kleinlauter. »Nur einen Wagen. Der stand im Frühjahr unten am Weg. Mehr nicht.« »War das in der Nacht?« fragte Brand.


  »Ja. Spät am Abend.« Seine Stimme wurde bitter. »Der Nachtmann ist nur bei Dunkelheit draußen.« »Hast du erkannt, wer das war?«


  »Nein, der Wagen war leer. Der stand einfach da. Als ich das nächste Mal vorbeikam, war er fort.«


  Während des Gesprächs stand Hilde die ganze Zeit im Hintergrund, den Blick unverwandt auf Andreas gerichtet. Ihr schien, daß sie nie zuvor einen so stattlichen Mann gesehen habe, es tat richtig weh in der Brust. Die Männer hörten so gebannt zu, was ihr Vater zu sagen hatte, daß keiner sie beachtete. »Wie sah der Wagen aus?« fragte Andreas.


  »Wie er aussah? Wie ein Wagen eben. Außerdem war es ja dunkel.« »Und das Pferd?« »Häh?«


  »Wie das Pferd aussah!« wiederholte Andreas ungeduldig. »Das weiß ich nicht. Braun, denke ich.«


  »Na herzlichen Glückwunsch«, murmelte Kaleb. »Hast du etwas gehört?« fuhr Andreas fort. »Keinen Mucks.«


  »Aber ich habe vorhin etwas gehört«, wisperte Hilde und erschrak über ihre Unbescheidenheit. Alle wandten sich ihr zu, und wieder verbarg sie ihr Gesicht hinter der Schürze.


  »Hier werde ich gefragt«, sagte der Vater in dem barschen Ton, in dem er offenbar immer mit seiner Tochter sprach. »Nun, Hilde?« sagte Mattias.


  Verwirrt darüber, wem sie denn jetzt gehorchen sollte, sagte sie zuerst »Entschuldigung« zu ihrem Vater und wandte sich dann an Mattias. »Als ich aus dem Stall gekommen bin. Ich habe etwas im Wald gehört.« »War es ein Mensch?«


  Sie zögerte. »Nein, es hörte sich eher an wie etwas, das humpelt. Sich hastig auf Pfoten fortbewegt. Wie ein großes Tier.« Die anderen wechselten Blicke.


  »Und dann habe ich Euch gesehen. Ihr kamt aus der entgegengesetzten Richtung.«


  Nach einer Pause sagte der Vogt leichthin:


  »Aha, Werwölfe kommen jetzt also mit Pferd und Wagen daher. Auch nicht schlecht.«


  »Werwölfe?« sagte Hilde mit schreckgeweiteten Augen. »Könnt Ihr nicht endlich mit diesem Unsinn aufhören!« fauchte Brand wütend.


  »He, was war das von wegen Werwölfe?« jammerte der Henkersknecht in seinem Bett.


  »Adi, unser verehrter Herr Vogt fabuliert bloß über Hexerei und schwarze Magie - nur weil er weiß, daß das Eisvolk vor vielen Generationen einmal etwas von Zauberei verstand.


  Er behauptet, daß die Frauen in Stücke gerissen wurden. Das ist dummes Geschwätz?


  »Was wißt Ihr denn schon«, sagte der Vogt, und alle konnten hören, wie sehr er sich in seiner Würde gekränkt fühlte. »Nehmt Euch bloß in acht, sonst seid Ihr es am Ende, der am Galgen hängt!«


  »Jetzt droht er auch noch«, sagte Brand und drehte dem Vogt verächtlich den Rücken zu. »Ein Mann von so geringem Verstand, daß er die Leichen verbrennen läßt, damit sie nicht im Tode noch irgendwelche Hexenkünste ausüben können, sollte nicht über andere Gericht halten. Aber zum Glück haben wir ja Kaleb, jedenfalls einen vernünftigen Menschen, auf den wir uns verlassen können.«


  Der Vogt schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Na wartet nur«, knurrte er. »Ich werde Euch das Messer schon noch an die Kehle setzen.«


  »Daran zweifle ich keine Sekunde. Wenn sich erst etwas in Eurem hölzernen Schädel festgesetzt hat, geht es nie wieder raus.«


  Joel Nachtmann meldete sich klagend. »Kann ich jetzt meine Ruhe haben? Ich bin ein kranker Mann und muß mich erholen.«


  Das konnten sie verstehen. Als sie gingen, sagte Mattias zu Hildes grenzenloser Erleichterung:


  »Dann kommen wir morgen wieder, wie besprochen.« »Und geh heute abend nicht mehr nach draußen«, warnte Andreas. »Verschließ die Tür sorgfältig!«


  »Ja, danke«, flüsterte sie. Zu ihrem eigenen Ärger knickste sie vor ihm. »Könnte ich… Euch bitten, den Stall richtig zu verschließen? Falls wirklich… Ungeheuer unterwegs sind, verschonen sie auch Kühe nicht.« »Natürlich«, sagte Brand ernst. »Möchtest du, daß einer von uns heute nacht hierbleibt?«


  Da überzogen sich ihre Wangen mit flammender Röte. »Ach nein, das ist nicht nötig«, hauchte sie und meinte doch genau das Gegenteil.


  Als sie gegangen waren, rückte Hilde den Schrank vor die Tür. Dann hängte sie die Wäsche wieder auf die Leine und ging zu Bett. Sie sprach ein Gebet zum Schutz vor den bösen Mächten der Dunkelheit, rollte sich zusammen und versuchte, ganz nüchtern zu denken.


  Du bist die Tochter des Henkersknechts, ermahnte sie sich streng. Du stehst auf der untersten Stufe der Gesellschaft. Niemand will dich haben. Wie kannst du da an einen Mann von Lindenallee denken?


  Doch, laß mir meine Träume! Ich hatte so wenige in meinem Leben. Und sie schaden keinem anderen. Solange ich nur dafür sorge, daß sie Träume bleiben. Am nächsten Morgen war sie früh auf den Beinen, damit alles fertig war, wenn sie kamen. Eine kribbelnde Spannung erfüllte sie, als sie den aufgegangenen Teig knetete und ihn in den großen, heißen Backofen schob. Um den Vater nicht zu wecken und neugierige Fragen zu riskieren, ging sie die ganze Zeit auf Zehenspitzen. Dann eilte sie hinaus in den Stall.


  Es war immer noch dunkel draußen, und sie hatte große Mühe, die Stalltür aufzubekommen, bis ihr einfiel, daß die Männer sie ja extra sorgsam verschlossen hatten. Da warf sie einen erschrockenen Blick zum Wald hinüber, beruhigte sich dann aber wieder mit dem Gedanken, daß ein solches Ungeheuer wohl kaum in der Morgendämmerung unterwegs war - und warum sollte es gerade jetzt kommen? Es war schon lange her, daß die Toten in ihre ungeweihten Gräber dort drüben auf der Wiese gelegt worden waren. Die letzte hatte vielleicht eine Woche dort gelegen, wie Mattias von Meiden meinte, der freundliche Doktor. War jetzt eigentlich Vollmond?


  Hilde mühte sich mit dem Querbalken. Endlich ging die Tür auf. Sie schlüpfte rasch hinein und hakte sie fest. Zündete die Laterne an der Wand an.


  Es war friedlich und angenehm in dem dunklen Stall. Die Kuh schenkte ihr einen zutraulichen Blick, und die Katze drückte sich an ihre Beine. Sofort kamen die Hühner angetrippelt. Ihre Freunde. Bisher die einzigen Freunde, die sie hatte.


  Obwohl sie sich nach Kräften beeilte, brauchte die Morgenarbeit ihre Zeit. Es störte sie nicht besonders, daß es erschütternde Ereignisse waren, die zu den Veränderungen in ihrem Leben geführt hatten. Nachdem sie bisher einen endlosen Strom grauer, trostloser Tage hinter sich und vor sich gesehen hatte, spürte sie nun mit jeder Faser ihres Körpers, daß sie lebte.


  Diese freundlichen, verständnisvollen Männer… Andreas und Brand vom Eisvolk. Doktor von Meiden. Und der große, blonde Kaleb, bei dem man sich geborgen fühlen konnte.


  Hildes Leben war reich geworden, so reich. Die vier Frauen hatte sie nicht gekannt, sie wußte nichts von ihnen, außer daß sie gestorben waren, einen tragischen Tod erlitten hatten. Mußte sie da ein schlechtes Gewissen haben, weil sie sich freute? Dem Vater war es übel ergangen, das stimmte, aber er würde bald wieder gesund sein. Da hatte sie ja wohl das Recht, sich endlich einmal wie ein lebendiges Wesen zu fühlen, das der Menschheit angehörte. Keiner von ihnen hatte sie verhöhnt.


  Danke, gütiger Gott, daß du voller Gnade das erbärmlichste deiner Geschöpfe angeblickt hast! Es war schon hell draußen, als sie endlich alle Tiere versorgt hatte. Das Brot mußte inzwischen auch fertig sein.


  Wenn sie nur alles schon geschafft hätte, bevor sie kamen! Sie war so aufgeregt, daß ihre Hände zitterten, und alle Versuche, die Stalltür wieder fest zu verschließen, schlugen fehl.


  Der Vater schlief immer noch, als sie hereinkam. Wunderbar, dann hatte sie mehr Zeit für sich. Das Brot war perfekt. Ja, backen konnte sie, das hatte die Mutter sie gelehrt. Ach Mutter, du solltest deine Hilde jetzt sehen! Ich habe Freunde, verstehst du, Mutter? Sie sind natürlich viel zu vornehm für mich, aber es sind die Vornehmen, die Verständnis haben, die etwas mit mir zu tun haben wollen, während die einfachen Leute aus dem Dorf nur böse Worte für mich haben. Das wußte ich bisher nicht. Wie verdreht doch alles ist!


  Er sieht so gut aus, Mutter. Aber ich mache mir natürlich keine Hoffnungen, es ist nur so schön, zu träumen. Jemanden zu haben, nach dem ich mich sehnen kann. Ob ihm das Brot wohl schmeckt? Ich habe frische Butter gemacht, und der Rahm ist auch schon abgeschöpft. Als sie mit dem Gröbsten fertig war und der Vater sich immer noch nicht gerührt hatte, rief sie:


  »Jetzt kannst du aufstehen, Vater. Der Doktor hat gesagt, daß du heute aufstehen solltest.«


  Keine Antwort. Er mußte einen erstaunlich tiefen Schlaf haben.


  Sie machte das Frühstück bereit, und dann rief sie nochmal: »Bist du schon wach, Vater?« Von drinnen war kein Laut zu hören.


  Hilde ging zur Kammertür und drückte sie auf. Zuerst konnte sie nicht richtig verstehen, was sie da sah. Aber als sie begriff, daß der Vater sich am Dachbalken erhängt hatte, wich sie entsetzt zurück und stürmte aus dem Haus. Erst als sie unten am Zaun angekommen war, besann sie sich. Und wenn er noch lebte?


  Aber nein, das war unmöglich. Erstens war es dort drinnen die ganze Zeit still gewesen, während sie im Haus arbeitete. Und zweitens hatte er sehr tot ausgesehen. Halb wahnsinnig vor Entsetzen lief sie den ganzen Weg hinunter zur Lindenallee.


  Sie hatte schon an die Tür gepocht, als ihr einfiel, daß dies nicht das Haus war, zu dem sie hätte laufen sollen. Der Doktor wohnte auf Grästensholm. Aber ganz spontan hatte es sie hierher getrieben. Sie konnte sich denken, warum. Ein Dienstmädchen öffnete.


  »Vater hat sich erhängt«, japste sie atemlos.


  Die Magd, die sie nicht kannte, sah' sie einen Moment fragend an. Dann ging sie hinein.


  Nach einer kurzen Weile kam Brand heraus.


  »Hilde? Was sagst du da? Dein Vater hat…?«


  Sie konnte nur nicken. Die Tränen standen ihr in den Augen.


  »Matilda!« rief er, und seine Frau und sein Sohn Andreas erschienen. Hilde trocknete rasch ihre Tränen. Brand legte den Arm um ihre Schulter. »Du bleibst jetzt erst einmal hier bei Matilda und beruhigst dich ein wenig, wir kümmern uns darum. Andreas, hol sofort Mattias! Joel Nachtmann hat sich erhängt. Schick den Jungknecht zum Vogt!« Hilde hob die Hand. »Ja?« sagte Brand. »Es ist nur… ach nein, es ist zu dumm… » »Na komm schon, sag es ruhig!«


  Seine Stimme war so freundlich, daß sie mit verlegenem Blick zu flüstern wagte:


  »Ich habe ein bißchen was vorbereitet - weil Ihr doch heute kommen wolltet. Frischgebackenes Brot. Und Walderdbeeren. Und Sahne. Und frische Butter. Es steht alles zusammen in der Speisekammer. Könntet Ihr so freundlich sein und das alles hierher bringen? Ich möchte nicht, daß es verdirbt. Ich… ich habe vorher noch nie Gäste gehabt…«


  Jetzt war Matilda diejenige, der Tränen in die Augen traten. »Aber natürlich, Hilde. Die Männer bringen alles mit.«


  Brand und ein Stallbursche liefen gleich zum Waldrand hinauf.


  Und weil Hilde nichts anderes übrig blieb als hierzubleiben und zu warten, brach sie unter heftigem Weinen zusammen, als sie in dem vornehmen Zimmer saß, ein Zimmer, wie sie es vorher noch nie gesehen hatte. Matilda tröstete sie, so gut es eben ging, aber es gab nicht viel, was man in einer solchen schweren Stunde sagen oder tun konnte.


  Es gelang Hilde, sich ein wenig zu beruhigen. Mit verhangenem Blick, als ob ihre Gedanken ganz woanders wären, starrte sie vor sich hin. »Armer Vater«, sagte sie leise.


  Matilda mochte plump und phantasielos wirken. Aber die Art, wie Frauen dachten, die kannte sie. Sie begriff, daß hinter den zwei Worten mehr lag als ein verständlicher Kummer.


  Joel Nachtmann war von allen verabscheut worden. Und jetzt, wo er tot war, hatte die einzige, der er ein klein wenig bedeutete, mehr an Brot und Beeren gedacht als an ihn. Mit seinem Tod hatte er Hildes glücklichsten Moment zerstört. Deshalb: »Armer Vater!«


  

  

  



  



  4. KAPITEL

  



  Der Jungknecht kam zurück und berichtete, daß der Vogt schon fort gewesen sei, aber seine Haushälterin wollte ihm Bescheid sagen, sobald er wieder zu Hause eintraf. »Na ja, die kommen ohne ihn auch besser zurecht«, sagte Are mit unendlich trockener Stimme.


  Hilde durfte sich in einem Zimmer im alten Trakt von Lindenallee ausruhen. Sie lag auf dem Bett, betrachtete die unglaublich schönen Tapeten und fragte sich, wer die wohl gemalt haben mochte. Es mußte ein Mann mit einem ungewöhnlichen Sinn für Schönheit gewesen sein. Es fiel Hilde nicht ein, daß es auch eine Frau gewesen sein könnte. Für sie stand fest, wo der Platz einer Frau war. Sie hatte nie davon gehört, daß Frauen auch andere Dinge tun konnten als die, für die sie erzogen wurden. Aber sie wußte ja auch nichts von der willensstarken Silje und ihrem weitsichtigen Mann Tengel.


  Die Männer kehrten bald zurück, und Hilde ging hinaus, um sie in Empfang zu nehmen.


  Sie hatten sich in Matilda guter Stube versammelt. Aber Andreas war nicht dabei. Sie wunderte sich sehr, wo er sein mochte.


  Mattias wandte sich mit einem sanften Lächeln zu ihr um, als sie hereinkam.


  »Wir haben deinen Vater zurechtgemacht, Hilde. Haben ihm seinen besten Rock angezogen und ihn in der Scheune aufgebahrt. Und wir werden den Totengräber holen, damit er dir mit dem Begräbnis hilft. Andreas ist gleich zu ihm hingegangen, und hinterher wollte er noch nach Elistrand.«


  Dort war er also. Das war beruhigend zu wissen. Mit mitfühlenden, tröstenden Augen sah Mattias sie an. »Dein Vater war noch warm, Hilde. Hast du wirklich nichts gehört?«


  »Nein, ich… Ach, er muß es getan haben, während ich im Stall war!«


  »Ja, da hast du wohl recht«, sagte Mattias und wandte sich ab. »Wir haben das Essen mitgebracht, um das du gebeten hast. Es sieht sehr lecker aus«, lächelte er rasch. »Und ich habe ein Kleid gefunden, das auf einem Stuhl bereit lag. Ich dachte mir, daß du es gerne hier hättest, damit du nicht deine Stallkleidung tragen mußt.« »Danke«, flüsterte Hilde.


  Sie ging sofort in ihr Zimmer und zog sich um, kämmte ihr langes Haar und ließ es lose den Rücken herab hängen. Sie war richtig fein, fand sie, als sie an ihrem Kleid heruntersah. Das paßte auch besser zu ihrer Trauer. Schwarzer Rock und schwarzes Mieder und dazu eine weiße Bluse. Die Schuhe zog sie aus, es waren nur klumpige Holzpantinen.


  Wenn ihr Gesicht nur nicht so verweint wäre. Aber dafür hatten die anderen sicher Verständnis.


  Andreas traf auf Elistrand ein, dem Hof, den Alexander für seine Tochter Gabriella und ihren Mann unten am See hatte bauen lassen. Es war ein großer, weitläufiger Hof mit viel Licht und Sonnenschein. Schon von weitem hörte Andreas die fünf kleinen Kinder spielen. Man hatte sie in den Elendsquartieren Christianias aufgesammelt, elternlose Geschöpfe, denen das Leben übel mitgespielt hatte. Auf Elistrand durften sie bleiben, bis sie groß genug waren, sich selbst zu versorgen. Kaleb und Gabriella führten das Projekt weiter, das Liv begonnen hatte, und wie es schien, waren sie mit ihrem Leben sehr glücklich.


  In der Halle wurde Andreas von Eli begrüßt, dem Mädchen, das sie an Kindes statt angenommen hatten. Schmächtig und schutzlos wirkte sie immer noch, aber ihr Lächeln war zutraulich, und sie bekam langsam weibliche Rundungen. Lieber Himmel, dachte Andreas mit einem Stich im Herzen. Das Mädchen ist ja anziehend! Dieses kleine, armselige Küken - wer hätte das gedacht? »Guten Tag, Eli, sind deine Eltern zu Hause?« »Ja, komm nur herein, Onkel Andreas!«


  Onkel? Er war zwar ein entfernter Cousin Gabriellas und hatte sich an der Anrede bisher nie gestoßen, aber hörte es sich nicht furchtbar alt an?


  Sie empfingen ihn in ihrer guten Stube. Eli war wieder hinaus zu den Kindern gegangen.


  Andreas blickte ihr hinterher. »Eli hat sich ja mächtig herausgemacht. Sie ist richtig erwachsen geworden, finde ich!«


  »Na na, sie ist erst sechzehn«, lachte Kaleb. »Also Finger weg, du alter Schürzenjäger!«


  Die Worte waren von Kalebs Seite als derber Spaß gemeint, aber Andreas nahm sie unerwartet ernst auf. »Nun«, sagte er mit einem steifen Lächeln, »größere Orgien in dieser Richtung hat es in meinem Leben bisher nicht gegeben.«


  »Nein, den Göttern sei's geklagt!«, sagte Gabriella. »Liv und Are machen sich schon Sorgen um den Nachwuchs. Wir Enkelkinder haben unsere Pflichten schlecht erfüllt, meinen sie. Tancred hat eine Tochter, das ist alles. Von Mikael wissen wir nichts, du und Mattias wollt anscheinend ewig Junggesellen bleiben, und bei uns… ja, bei uns hat es nicht geklappt.«


  »Und Kolgrim ist gestorben. Es sieht zweifellos ziemlich schlecht aus. Dann müssen wir die Sache wohl mal in die Hand nehmen«, sagte Andreas und tat so, als wolle er sich in einem Anfall von Tatkraft die Ärmel aufkrempeln. »Nein, Spaß beiseite, ich bin gekommen, um eine traurige Angelegenheit mit euch zu besprechen.«


  »Laß hören«, sagte Kaleb. »Wir haben Übung, was Sorgen betrifft. Wir haben fünf Wildfänge, die uns in der Hinsicht auf Trab halten.«


  »Nun, ich habe tatsächlich an eine kleine Entlastung für euch gedacht.« »Ach ja?« »Es geht um Hilde. Joel Nachtmann hat sich aufgehängt.« »Was sagst du da? Wann?« »Heute morgen.«


  »Das ist ja merkwürdig«, sagte Kaleb. »Er war gar nicht der Typ dazu.«


  »Nein. Aber wir machen uns Sorgen wegen Hilde. Sie kann dort oben nicht alleine bleiben, nicht jetzt, wo so viele unheimliche Dinge passieren. Als haben wir gedacht, sie könnte doch vielleicht hier wohnen. Bei der Arbeit mit den Kindern helfen. Sie könnte ihre Haustiere mitbringen und was sie an Möbeln sonst noch behalten will, und ein eigenes Zimmer bewohnen. Ich habe noch nicht mit ihr darüber gesprochen, ich wollte erst einmal hören, was ihr davon haltet.«


  »Das paßt ja ganz ausgezeichnet«, sagte Gabriella. »Ich bin manchmal abends so erschöpft, daß es mir angst macht.«


  »Ja«, sagte Kaleb. »Die arme Hilde, es bricht aber auch alles auf einmal zusammen. Natürlich kann sie hier wohnen! Bring sie gleich her!«


  »Ich danke euch, ich werde es ihr sagen. Und jetzt muß ich schnell zurück…«


  »Ich komme mit«, sagte Kaleb. »Hört sich böse an, das mit dem Nachtmann.«


  »Das tut es«, sagte Andreas trocken und hielt auf dem Weg nach draußen Ausschau nach Eli. Er entdeckte sie unten am Seeufer zusammen mit den Kindern. Lange hoffte er, sie würde sich umdrehen und winken, aber dann konnte er anständigkeitshalber nicht länger rückwärts gehen. Kaleb könnte anfangen, sich zu wundern.


  Hilde sah sie die Lindenallee heraufkommen, gleichzeitig mit dem Vogt, der auf seinem Pferd daher galoppierte. Sie sah Andreas an und schämte sich, weil sie nicht ausschließlich an den Vater dachte, der jetzt tot, allein und vergessen in einer Scheune lag. Sie kamen alle zugleich herein.


  »Ich habe die Nachricht bekommen«, rief der Vogt. »So, also war es doch Joel Nachtmann! Ja ja, das Gewissen hat ihn wohl zu schwer gedrückt.«


  »Ganz so ist es wohl nicht gewesen«, sagte Mattias sanft. »Er hat es nicht selbst getan.« »Was?« sagte der Vogt. Hilde schnappte nach Luft.


  »Er wurde zuerst totgeschlagen«, erklärte Mattias. »Es ist sehr schnell gegangen, vermutlich hat er geschlafen und nichts gemerkt.«


  »Ich muß schon sagen«, sagte der Vogt bestürzt. »Und dann hat man ihn aufgehängt? Damit es so aussehen sollte, als ob… Ja, ich sage ja, manchmal ist es gut, einen Arzt dabeizuhaben.«


  Das waren die ersten anerkennenden Worte, die sie von diesem Mann hörten. Hilde hatte sich hingesetzt. »Aber wer.. .?«


  »Wieder die Leute aus dem Dorf, vermutete der Vogt. Er war schnell bei der Hand mit seinen Schlüssen. »Das ist wenig wahrscheinlich«, wandte Andreas ein. »Die sind inzwischen bestimmt viel zu verschreckt.« »Aber wer könnte dann… ?« begann Hilde.


  »Tja«, sagte der Vogt mit schleppender Stimme. »Wir waren ja gestern zu mehreren dort. Und Joel Nachtmann verkündete, daß er im Frühjahr etwas gesehen hatte. Ein Pferd und einen Wagen. Vielleicht hat es der Besitzer von Pferd und Wagen mit der Angst gekriegt?«


  »Nun hört aber wirklich auf, brach es heftig aus Brand heraus. »Wir waren zu viert dort, mein Sohn und ich und der Doktor und Kaleb.«


  »Und Hilde«, sagte der Vogt unbeeindruckt. »Seltsam, daß sie nichts gehört hat!«


  »Das ist meine Schuld«, sagte Hilde. »Alles ist meine Schuld. Ich habe die Stalltür verriegelt während des Melkens, aber an die Haustür habe ich nicht gedacht.« »Wir sollten jetzt keine übereilten Schlüsse ziehen«, sagte Andreas. »Hilde, du kannst dort oben nicht alleine wohnen. Gabriella und Kaleb fragen, ob du nicht für eine Weile zu ihnen ziehen möchtest.« ,Aber ich kann doch nicht…«


  Kaleb sagte mit einem munteren Lächeln: »Wir brauchen dich. Gabriella und Eli schaffen die Pflege der fünf Kinder nicht allein, jetzt wo unser Kindermädchen krank geworden ist und aufhören mußte.«


  Hilde strich mit den Händen über ihren Rock. »Aber ich habe keine Ahnung, wie man mit Kindern umgeht.« »Magst du sie? Das ist die Hauptsache.«


  Sie dachte zurück an die Steine, die nach ihr geworfen worden waren. An die Kinder, die um den kleinen Hof herum auf der Lauer gelegen hatten. An die Schimpfworte, mit denen sie überschüttet worden war. »Ich weiß nicht«, sagte sie gedankenverloren. »Es gibt wohl auch nette Kinder, nehme ich an.« Die anderen sahen sich an und verstanden.


  »Unsere Kinder sind nicht böse«, sagte Kaleb. »Nur ungebärdig und laut. Willst du es nicht ein paar Tage versuchen? Wenn es nicht geht, werden wir eine andere Lösung finden.« »Ja… vielen Dank«, flüsterte sie unsicher.


  Der Gedanke, allein dort oben am Waldrand zu wohnen, erschreckte sie. Dann lieber höhnische Worte von Kindern ertragen. Aber sie hatte große Angst, anderen zur Last zu fallen. Ob sie es wohl aus reiner Güte taten? Oder brauchten sie sie wirklich?


  So übel hatte das Leben Hilde mitgespielt, daß sie nicht richtig wußte, ob sie es wagen sollte, diesen anscheinend so phantastischen Menschen zu vertrauen. Und an sie binden wollte sie sich schon gar nicht.


  »Jetzt will ich hier mal Ordnung schaffen«, sagte der Vogt ungeduldig. »Warum sollte jemand Joel Nachtmann umbringen? Wußte er etwas? Außer der Sache mit dem Pferd und dem Wagen?«


  »Vater hat so viel geredet«, sagte sie ausweichend. »Ich habe nie zugehört.«


  »Glaubst du, daß er in seiner Eigenschaft als Henkersknecht irgendwas gehört haben könnte?« »Das weiß ich nicht. Was sollte das sein?«


  »Hat er irgendwann einmal etwas über Werwölfe gesagt?« »Nicht daß ich wüßte.«


  »Aber er bekam mächtig Angst, als wir das Wort erwähnten.«


  »Das ist nur natürlich. Vater war ein ängstlicher und abergläubischer Mann.«


  »Werwölfe hängen keine Leute auf, bemerkte Brand. Der Vogt konnte Brand nicht besser leiden als dieser ihn. Er wandte seine inquisitorischen Augen seinem ärgsten Widersacher zu und sagte scharf: »Nein. Nicht im Wolfsfell. Aber der Mensch, der den Werwolf in sich trägt, hat vielleicht Angst bekommen.«


  »Das sind doch alles blanke Annahmen«, fauchte Kaleb. Andreas sagte zu Hilde: »Ich habe mit dem Pastor und dem Totengräber gesprochen. Wir haben uns darauf geeinigt, daß die Beerdigung schon morgen nachmittag stattfindet. Dann kommt der Totengräber mit Pferd und Wagen, um deinen Vater zu holen, und der Pastor wartet in der Kirche auf euch. Er wollte Joel Nachtmann in ungeweihter Erde bestattet, aber ich konnte ihn umstimmen.«


  »Dein Vater war kein Selbstmörder, Hilde«, sagte Kaleb. »Der Pastor hatte also kein Recht dazu.« »Das meine ich auch«, nickte Andreas.


  Kaleb sagte: »Aber Gabriella hätte gerne noch einen Tag Zeit, um dein Zimmer schön gemütlich zu machen. Wenn du also so lange… «


  »Du könntest heute nacht auf Grästensholm bleiben«, sagte Mattias schnell. »Wir haben Platz genug.« »Ja, und ich könnte dich jetzt nach Hause begleiten, Hilde«, sagte Andreas eifrig. »Und dir dabei helfen, die Tiere und all die persönlichen Sachen, die du mitnehmen willst, hinunter nach Elistrand zu schaffen. Wir machen das gleich heute, oder, Kaleb?« »Ja, natürlich, das paßt ausgezeichnet.«


  »Danke! Ich danke Euch allen«, sagte Hilde überwältigt. »Ihr seid so freundlich… «


  Sie nahm sich zusammen, damit sie nicht anfing zu weinen. Ihr Herz schlug heftig bei dem Gedanken, daß Andreas sie begleiten würde. Bis nach Elistrand. Das war ein langer Weg. Aber er hätte gerne noch etliche Meilen länger sein können.


  Matilda stand in der Tür. »Und jetzt gibt es eine kleine Festmahlzeit. Hilde ist die Gastgeberin. Bei all dem Kummer dürfen wir nicht vergessen, daß sie etwas Besonderes für Andreas und Mattias vorbereitet hat. Die beiden haben also das Erstrecht auf all die guten Sachen, die sie serviert. Wir anderen müssen uns mit den Beeren begnügen, die sie uns vielleicht übriglassen.«


  Ihre munteren Worte lockerten die Stimmung ein wenig auf, und während des Essens lobten sie ihr Brot über alles.


  »Niemals«, sagte sie und nahm langsam das Kästchen an sich. Es war verschlossen, aber sie wußte, wo der Schlüssel war.


  »Du liebe Güte«, rief sie aus, als sie das Kästchen geöffnet hatte. »Er war ja reich? Andreas trat näher.


  Hilde zählte nach. »Das sind… ein, zwei drei… fast vier Reichstaler! Was soll ich damit machen?«


  Er lächelte gerührt. Vier Reichstaler? Armes kleines Mädchen!


  »Tja, mit soviel Geld im Rücken wirst du dich wohl vor Freiern nicht mehr retten können«, scherzte er. Aber sie blieb ganz ernst. »Nein, aber das kann ich doch nicht verraten! Nachher nehmen sie mich nur des Geldes wegen.«


  »Liebe Hilde, vier Reichstaler erscheinen dir vielleicht überwältigend, und es ist ja auch keine kleine Summe. Aber reich bist du deswegen noch nicht. Und ich glaube, niemand muß dich des Geldes wegen nehmen. Du bist auch so anziehend genug.«


  Oh! Und das sagte er! Ihre Wangen glühten, und in ihrem Kopf drehte sich alles, so daß sie nicht mehr klar sehen konnte.


  »Und jetzt holen wir die Tiere«, sagte Andreas nüchtern. »Wenn du die Hühner und die Katze einfängst, kümmere ich mich um die Kuh.«


  Sie fand wieder zu sich selbst. »Ja. Natürlich«, murmelte sie und eilte hinaus.


  Im Wagen auf dem Rückweg war sie so aufgedreht, daß sie nicht still sein konnte.


  »Ich weiß gar nicht, ob ich froh oder traurig darüber bin, daß ich das Haus jetzt verlasse«, sagte sie schnell und atemlos. »Ein bißchen wehmütig fühle ich mich natürlich schon, und ich werde mich nicht umdrehen, und ich bin aufgeregt, weil ich ein neues Zuhause bekomme, aber es ist auch ein schönes Gefühl. Ich hätte mich sicher nicht getraut, nachts dort zu bleiben.«


  »Nein, das kann ich gut verstehen. Und morgen nachmittag gehst du ja noch einmal dort hinauf.« »Ja«, sagte sie still.


  »Deine Mutter war sicher eine gute Frau?« fragte Andreas vorsichtig.


  »Oh ja! Sie war sehr belesen und hat mir Lesen und Schreiben beigebracht und alles über Geschichte, und sie erzählte Märchen und… «


  Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie redete wie ein Wasserfall, alles wollte sie ihm erzählen. Nach vielen Jahren des Schweigens hatten sich nun alle Schleusen geöffnet.


  Andreas blieb nichts anderes übrig als schweigend dazusitzen und zuzuhören. Hinter den Erzählungen über die Mutter und später die vielen Jahre zusammen mit dem Vater auf dem winzigen Hof hörte er einen Ton heraus, der von Einsamkeit, Sehnsucht und so mancher Verzweiflung sprach. Hilde sagte nichts von alledem, natürlich nicht, sie erzählte nur von den armseligen kleinen Erlebnissen, die sie gehabt hatte: Rehe, die ihr fast aus der Hand gefressen hatten, Winterstürme, die fast das Dach von der Hütte gefegt hätten, Leute, die vorbeigegangen waren…


  Andreas ließ das Pferd anhalten. »So! Nun sind wir auf Grästensholm.«


  Beim Anblick des imponierenden Gutshauses erwachte sie. »Ach herrjeh, was ich bloß rede«, sagte sie, errötend vor Scham.


  »Es war sehr schön, dir zuzuhören. Schau, da kommt Mattias. Du kannst hierbleiben, dann bringe ich die Tiere hinunter nach Elistrand.«


  »Aber soll ich nicht lieber mitkommen und… » »Heute sollst du dich ausruhen. Es war ein langer und schwerer Tag für dich. Wir sehen uns später.« So blieb sie mit leeren Händen zurück, während der Wagen mit der Kuh im Schlepptau davon fuhr. »Willkommen auf Grästensholm, Hilde«, empfing Mattias sie lächelnd.


  Verwirrt blickte sie zu ihm hoch. Wer war das? Ach ja, der Doktor, Mattias von Meiden. Sein Blick sorgte dafür, daß sie sich entspannte. Sie lächelte und ging mit ihm ins Haus.


  »Wir sehen uns später«, hatte er gesagt. Mehr brauchte Hilde nicht zum Leben.


  Im Haus traf sie auf Liv und Tarald und Yrja, in Zimmern von einer Größe, daß die winzige kleine Waldkate wohl zwanzigmal hineingepaßt hätte. Sind denn alle diese Menschen gleichermaßen herzensgut und anständig? dachte sie verwundert. Vorher war ihr nur Bosheit begegnet. Und jetzt nur Güte.


  War es deswegen, weil ihr Vater tot war? Oder waren sie immer so?


  Diese wirklich edle alte Dame, zum Beispiel. Die Großmutter von Herrn Mattias. Konnte es ein schöneres altes Gesicht geben als dieses? Diese lebenskluge Wärme in den Augen. Die Falten, die nur von Freude und Freundlichkeit erzählten. Es war unmöglich, ihr Alter zu erraten, weil ihre Lebhaftigkeit und ihre Bewegungen sie so offen und jugendlich wirken ließen.


  Und dann seine Eltern. Der gutaussehende Vater, der wohl versuchte, mehr Souveränität auszustrahlen, als er besaß, und die Mutter, so liebevoll und fürsorglich, daß Hilde erst viel später bemerkte, daß sie eigentlich häßlich und unförmig war. Aber das war ganz unwichtig. Sie war auf gewisse Weise trotzdem schön.


  Hilde fühlte sich in dieser Gesellschaft wohl, trotz des enormen standesmäßigen Abstands zwischen ihnen. Sie schämte sich ganz schrecklich, daß sie so ununterbrochen auf Andreas eingeredet hatte. Aber sie hatte es nicht aufhalten können, es war einfach von selbst gekommen. Und er war nicht böse geworden. Jedenfalls nicht sichtbar böse.


  Sie hatte ein Zimmer über dem Stall bekommen. Als sie am Abend Schlafengehen wollte, stand Mattias auf dem Hofplatz im Gespräch mit einem Mann mittleren Alters, der eher freundlich als intelligent aussah. Blaue, aufgeweckte Augen unter einer weißen, zerzausten Haartolle blickten sie neugierig an.


  »Das ist ja mal ein furchtbar schönes Frauchen, das Ihr da habt, Herr Mattias«, sagte er.


  »Ja, das ist Hilde, Jesper«, lächelte Mattias. »Sie wird heute nacht hier schlafen. Später zieht sie um nach Elistrand.«


  »Soso, aha! Herr Mattias, ich habe ganz viel nachgedacht über das, was wir neulich besprochen haben. Und eigentlich bin ich jetzt auf dem Weg zu der, die ich mir ausgesucht habe, um sie zu freien. Aber jetzt bin ich mir gar nicht mehr so sicher… «


  Mattias merkte, worauf er hinauswollte. »Hilde ist nichts für dich, Jesper. Sie ist wahrscheinlich noch gänzlich unerfahren.«


  Das hätte er lieber nicht sagen sollen! Sofort begannen Jespers Augen, lüstern zu glänzen.


  »Gute Nacht, Hilde«, rief Mattias. »Und schlaf schön!« Als sie sich in der kleinen Kammer auf die Nacht vorbereitete, klopfte es vorsichtig an der Tür. In der Annahme, es sei eine der Dienstmägde, und weil sie noch angezogen war, rief sie: »Herein!«


  Aber es war Jesper, der mit einem entschuldigenden Grinsen eintrat. Hilde wußte nicht recht, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte. Sie wollte nicht unhöflich sein, aber sie hatte das Gefühl, daß dies kein gebührliches Benehmen war. Nun, er sollte erst einmal erklären dürfen, welches Anliegen er hatte.


  »Hm, naja, ich dachte, daß sich das kleine Frauchen vielleicht einsam fühlt?« sagte er mit der stilvollen Ungeschicktheit der Einfältigen.


  »Einsam? Hier? Mein bisheriges Leben, das war einsam!« »Na ja, man weiß ja nie mit den Leuten, nich? Die könnten finstere Absichten haben. Und deshalb sollt Ihr wissen, daß Jesper hier ist, um aufzupassen. Niemand soll dem kleinen Frauchen was tun.«


  »Danke, das ist nett. Aber jetzt ist es vielleicht besser… » »Was für schrecklich schönes Haar das Frauchen hat«, sagte er und streichelte es bewundernd. »Und was für herrliche Brüste!«


  Ein derartig direktes Vorgehen mochte bei robusteren Mädchen sicherlich wirkungsvoll sein, hier jedoch war es fehl am Platze. Hilde entzog sich heftig seinen aufdringlichen Händen. Aber jetzt war die Flamme des Verlangens erneut in Jesper entzündet. Sie war sehr leicht zu entfachen.


  »Das Frauchen muß keine Angst vor mir haben, gottbewahre. Ich hab Ahnung von Mädels. Hatte wohl so an die hundert, ja. Und alle waren sehr zufrieden!« Falls er geglaubt hatte, die große Zahl wäre eine Empfehlung, hatte er sich getäuscht.


  »Bitte seid so nett und geht«, flehte Hilde erschrocken. »Das liegt an meinem Gerät, jawohl«, fuhr er unbeirrt fort, denn er konnte sich nicht satt sehen an der schlanken Gestalt mit der schmalen Taille und den hohen Brüsten. »Die Mädels sagen, ich hätte in der Hinsicht ordentlich was zu bieten. Das gefällt ihnen. Das Frauchen darf ruhig mal anfassen. Hier, nehmt ihn nur! Er ist schon ganz hibbelig. Er sehnt sich nach Euch, müßt Ihr wissen, Fräulein.«


  Hilde gab es auf, rücksichtsvoll zu sein. Er versperrte ihr den Weg zur Tür, deshalb rief sie verzweifelt um Hilfe. Mattias, der gerade sein Pferd in den Stall führte, hörte sie und eilte hinauf auf den Stallboden. Auf der steilen Stiege konnte er Jespers Stimme zwischen Hildes Notrufen prahlen hören. Die Stimme sprach lautstark von Siegen, die er »im deutschen Land« gewonnen hatte, und wie er Brand und König Christian und Tarjei »vor dem sicheren Tod« gerettet hatte und daß er ein wirklicher Mann war, dem sie sich ruhig hingeben könne.


  Mattias nahm die letzten Stufen mit einem Satz und riß die Tür auf.


  Hilde stand mit dem Gesicht zur Wand, die Hände vor die Augen geschlagen, und schrie. Mitten im Raum stand Jesper und zeigte, was er vorzuweisen hatte.


  »Aber Jesper!« sagte Mattias vorwurfsvoll. »Kennst du nicht den Unterschied zwischen leichtfertigen Frauenzimmern und wirklichen Damen? Zieh sofort deine Hose hoch und mach, daß du verschwindest! Und setz hier nie wieder einen Fuß über die Schwelle!« »Ich wollte doch nur… », murmelte Jesper verdattert, während er seine Hose hochzog.


  Als er den Raum verlassen hatte, sagte Mattias beruhigend zu Hilde: »Kümmere dich nicht um ihn! Jesper ist kein schlechter Mensch, er hat nur eine übertriebene Vorstellung von seinem Charme. Eine freundliche Ohrfeige bringt ihn sofort wieder zur Vernunft.«


  Sie nickte und drehte sich um, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen.


  »So, heute abend bist du vor ihm sicher, er kommt nicht zurück«, sagte Mattias. Seine freundliche Stimme hatte einen kleinen belustigten Unterton, aber sie spürte, daß er mit ihr über den einfältigen Jesper lächelte. »Aber sicherheitshalber solltest du den Schlüssel außen von der Tür abziehen!« »Ja, danke«, flüsterte sie.


  »Was für ein Tag für dich, meine kleine Freundin«, sagte er weich. Dann ging er.


  Als sie im Bett lag, zitterte sie am ganzen Körper. Sie dachte nicht an Jesper, sie fand ihn widerlich und lächerlich zugleich. Das waren für gewöhnlich alle Männer.


  Hilde hatte nie vorher ein männliches Gemachte entblößt gesehen. Vorsichtig näherten ihre Hände sich einem Bereich, den sie bisher noch nie so bewußt berührt hatte. Sie war entsetzt, als sie fühlte, wie pulsierend heiß es dort war. Sofort zog die Hand wieder zurück.


  Aber das Kribbeln hörte nicht auf. Sie dachte an andere Männer - daß sie auf dieselbe Art geschaffen waren wie der dumme Jesper. Ihre Hand tastete sich schuldbewußt erneut an die Stelle vor. Und jetzt war sie nicht mehr imstande, sie wieder fortzuziehen. Mit einem halb erschrockenen, aber gleichzeitig hingerissenen Lächeln ließ sie alles so geschehen, wie ihr Körper es wollte. Voller Scham zog sie sich am nächsten Morgen an und ging hinüber zum großen Wohnhaus von Grästensholm. Mattias öffnete ihr die Tür, gutgelaunt und freundlich wie immer. Ihr schien, als müßte er sehen, was sie heute nacht getan hatte, deshalb schlug sie die Augen nieder und gab während des gemütlichen Frühstücks nur gemurmelte Antworten.


  Aber im Laufe des Tages drängten sich die alltäglichen Dinge wieder vor, und sie fand ihre Gemütsruhe wieder. Sie blickte öfter hinüber zur Lindenallee, aber Andreas zeigte sich nicht. Sie hatte gesehen, daß sein Wagen erst spät am Abend von Elistrand zurückgekehrt war. Sie selbst würde von Kaleb oder Gabriella abgeholt werden, sobald man das Zimmer so fein für sie hergerichtet hatte, wie Gabriella es wünschte.


  Ach, alle waren so furchtbar nett! Da hatte sie nun eine unendliche Reihe von Tagen ausgeschlossen von jeder menschlichen Gemeinschaft gelebt, nur mit einem mißmutigen Griesgram als Gesellschaft. Aber die wenigen Male, die sie versucht hatte, mit anderen in Kontakt zu kommen, hatten bisher immer in bitteren Niederlagen geendet.


  Etwas so Unerreichbares wie Grästensholm und Lindenallee aufzusuchen, das wäre ihr nicht im Traum eingefallen.


  Am Nachmittag mußte sie noch einmal zurück zur Waldkate. Mit schweren Schritten ging sie hinauf, um den Vater auf seinem letzten Weg zu begleiten.


  

  

  



  



  5. KAPITEL

  



  Andreas ging wie auf Wolken. Vergessen waren Leichenfunde und Werwölfe und erhängte Nachtmänner. Er war am Tag zuvor ungebührlich lange auf Elistrand geblieben, aber es war der Tag seines Lebens gewesen. Er, der bis dahin mit Eli immer in einem onkelhaften Ton gesprochen hatte, brachte ihr soviel Aufmerksamkeit entgegen, daß Kaleb im Spaß eine Augenbraue hochzog und sich streng nach seinem Stammbaum und nach seinen Ersparnissen erkundigte.


  Und Andreas war ganz schön rot geworden und hatte sich bemüht, ein verständnisloses Gesicht aufzusetzen. Aber er war glücklich, so glücklich!


  Sechzehn Jahre. Sie war alt genug zum Heiraten. Und es war nur gut, wenn der Mann bedeutend älter war - in diesem Fall elf Jahre… dann konnte die Ehefrau sich auf seine Lebenserfahrung stützen.


  Gabriella hatte zwar ziemlich verblüfft ausgesehen. Aber wohlerzogen, wie sie war, hatte sie nichts gesagt. Und Eli selbst war glücklich über sein Interesse. Sie hatte begeistert von dem Kalb erzählt, dem sie auf die Welt geholfen hatte, und das ihr allein gehörte. Er mußte mit ihr in den Stall gehen und es anschauen. Dort hatte er wie zufällig den Arm um ihre schmächtigen Schultern gelegt und das Kalb gemeinsam mit ihr bewundert.


  Sie war ein bezauberndes Mädchen. So zart, so weiblich und angenehm. Daß er das nicht früher bemerkt hatte! Aber das war gar nicht so verwunderlich. Erst in diesem Sommer war die Knospe aufgeblüht.


  Er mußte es langsam angehen. Noch schien es so, als ob sie nichts von der Liebe wüßte, nicht ahnte, worauf sein Interesse zurückzuführen war. Sie brauchte Zeit, um zu erwachen. Bis dahin würde er ihr Geborgenheit geben, würde geduldig warten, bis sie ihn besser kennengelernt hatte - bis sie eines Tages vielleicht auch den Mann in ihm entdeckte.


  Natürlich könnte er zu Kaleb und Gabriella gehen und formell um ihre Hand anhalten, so daß eine Ehe arrangiert werden könnte. Aber so etwas war beim Eisvolk nicht üblich, war es nie gewesen. Sie hatten immer aus Liebe geheiratet. Eine Ausnahme war Tarald, der Yrja aus praktischen Erwägungen zur Frau nahm. Aber auch da hatte sich sehr schnell Liebe eingestellt. Das war ganz natürlich, dachte Andreas. Niemand konnte etwas anderes tun als Yrja liebhaben. Sie war die Güte, die Lebenswärme und die Liebe in Person.


  Er wußte auch, daß Großvaters Schwester Liv eine furchtbar unglückliche Ehe durchgemacht hatte, als sie noch sehr, sehr jung war. Bevor sie ihren geliebten Dag geheiratet hatte. Aber er hatte nicht viel über diese erste Ehe gehört. Soweit er verstanden hatte, war der Mann so eifrig auf eine Heirat mit Liv bedacht gewesen, daß er sie schlichtweg überredet hatte. Von ihrer Seite aus konnte von Liebe also kaum die Rede gewesen sein.


  Nein, die Angehörigen des Eisvolks taten gut daran, auf ihr Herz zu hören.


  Und sein Herz hatte sich zweifellos für Eli entschieden. Jetzt galt es nur, Geduld zu zeigen. Sie nicht zu erschrecken.


  So lange sie in ihm den Onkel sah, war alles hoffnungslos. Das mußte er versuchen zu ändern. Die Zeit würde ihm dabei helfen.


  Aber das war gar nicht so einfach, wenn man zum ersten Mal in seinem ganzen siebenundzwanzigjährigen Leben die süßen Qualen der Liebe erlebte.


  Hilde ging schon zeitig hinauf zu der Kate am Waldrand. Es war ein merkwürdiges Gefühl, daran zu denken, daß dort oben niemand auf sie wartete. Keine Kuh, keine Katze, keine Hühner. Und der Vater lag nun dort in der Scheune und war tot.


  Der Totengräber würde zwar kommen, aber sie war so zeitig unterwegs, daß es noch eine gute Weile dauern würde, bis er eintraf.


  Wie still es auf dem winzig Hof war. Wie schnell ein Ort doch veröden kann, dachte sie. Zögernd ging sie in das leere Haus.


  Das Feuer im Kamin war erloschen. All die Dinge, die sie besonders liebte, befanden sich jetzt auf Elistrand. Der Katzennapf war hier zurückgeblieben. Aber die Katze hatte sicher schon einen neuen bekommen, und sie konnte nicht während der Beerdigung einen Katzennapf mit sich herumtragen.


  Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft mußte sie wohl wieder hierher ziehen.


  Der Gedanke widerstrebte ihr. Aber sie konnte doch auch nicht die ganze Zeit bei fremden Leuten wohnen. Ihre Gutmütigkeit ausnutzen.


  Unter widerstreitenden Gefühlen ging sie hinaus und zur Scheune hinüber. Der Anstand gebot es wohl, daß sie ihrem Vater die letzte Ehre erwies. Ein Gebet für ihn sprach, hier, wo er ein Mannesalter lang gelebt hatte. Es knackte und raschelte im Wald, knackte auch hinter der Hausecke. Hilde blickte sich ängstlich um, aber es war niemand zu sehen. Die Einsamkeit verstärkte ja auch alle Geräusche.


  Als wären ihre Füße aus Blei, schleppte sie sich die Scheunenauffahrt hinauf, die so von Moos und Gras überwachsen war, daß man die Steine kaum noch erkennen konnte. Wie lieb von den Männern, daß sie den Vater zurechtgemacht und auf das Leichenstroh gebettet hatten! Andreas… Andreas war dabeigewesen. Hatte er ihr wohl einen mitfühlenden Gedanken geschickt? Hatte er verstanden, welch schwieriges Verhältnis sie zu ihrem Vater hatte, den sie nicht achten konnte, wie sehr sie es auch versuchte?


  Die Scheunentür knirschte in den Angeln, alt und abgenutzt, wie sie waren. Hier hatte sie ungezählte Ballen Heu auf ihrem Rücken hineingeschleppt, denn ein Pferd hatten sie nie besessen.


  Drinnen war es dunkel, deshalb ließ sie die Tür offenstehen.


  Gott sei Dank, sie hatten ihn mit seinen Bettfellen zugedeckt! Sie hätte es sicher nicht ertragen, sein Gesicht wiederzusehen - vor allem nicht, nachdem es sich im Augenblick des Todes zu einer grotesken Grimasse verzerrt hatte.


  Oder… Er war ja zu dem Zeitpunkt bereits tot, hatte Herr Mattias gesagt. Das war eigentlich recht tröstlich. Obwohl es sie auch erschreckte. Daß jemand dort drinnen gewesen war.


  Hilde sank auf die Knie und sprach halblaut ein Gebet, daß der Herr im Himmel Joel Nachtmann in Gnaden zu sich nehmen möge.


  Die Scheunentür schwang im Wind und fiel beinahe zu. Es wurde fast ganz finster dort drinnen.


  Und gib seiner Seele Frieden, auf daß sie nicht zurückbleibt in diesem Erdenleben…


  Im Stall unten raschelte etwas. Sie warf einen Blick hinüber zu den wenigen Treppenstufen in der Ecke der Scheune, die hinunter führten. Es war so finster, das Tageslicht reichte nicht bis dorthin. Der Tag war auch so grau, daß das bißchen Licht, das durch den Türspalt hereinfiel, nicht viel Helligkeit brachte.


  Es waren sicher Ratten, denn der Stall war ja leer. Aber solange sie zurückdenken konnte, hatten sie hier doch nie Ratten gehabt?


  Herr, der du alle Sünder ansiehst, erhebe dein Angesicht auch zu diesem unglücklichen Mann…


  Hilde erstarrte. Etwas schnüffelte und schnupperte und schnaufte dort unten, es schlich die Wand entlang, schwere Pfoten tapsten…


  Sie hatte das Gebet vergessen. Einen endlos scheinenden Moment verharrte sie auf den Knien, wie im Krampf erstarrt, dann erhob sie sich lautlos.


  Im selben Augenblick hörte sie ein anderes Geräusch. Das Knarren eines Fuhrwerks unten am Gatter. Hilde schoß aus der Scheune, stolperte die Scheunenbrücke hinunter und stürmte auf das Gatter zu, ohne zurückzuschauen, um keinen Preis der Welt hätte sie gewagt, sich umzudrehen.


  Der Totengräber kam gemächlich angefahren, ein magerer, nüchterner Mann in schwarzen Kleidern. »Du liebe Güte«, sagte er. »Was ist denn mit dem Fräulein los?«


  »Das ist etwas im Stall«, keuchte sie. »Ein großes Tier!« Er antwortete nicht. Blickte nur skeptisch hinauf zur Scheune am Waldsaum. Hilde ging nebenher, eine Hand am Wagen, während er auf den Hofplatz fuhr. »Wo ist der Verblichene?« fragte er, denn er hatte gelernt, pietätvoll über die Toten zu sprechen. »Oben in der Scheune.«


  86 Er sprang vom Wagen.


  »Die Stalltür ist doch zu. Der Querbalken liegt vor.« »Ja.«


  »Also wie sollte da ein Tier hineingelangen? Von dort oben, vielleicht?«


  »Nein, die Scheunentür war auch zu, als ich kam.« »Und der Mistschacht?«


  »Ach nein, der ist zugesperrt. Da kommt niemand durch.«


  »Also dann wäre das Tier eingesperrt, sozusagen?« »Sieht ganz so aus«, erwiderte sie kleinlaut. »Und das Fräulein hat es wirklich gehört?« »Ja, ganz bestimmt!«


  Er sah sie nicht an, während er bedächtig seine Worte abwog. Sie erzeugten ein schwaches Echo an diesem einsamen Ort.


  Aber er nahm eine kräftige Stange vom Wagen, auf dem eine einfach Kiste bereitstand.


  »Am besten sehen wir mal nach. Vielleicht nimmt sich das Fräulein die andere Tragestange… « Das tat sie.


  Hilde spürte seine Vorbehalte. Sie war die Tochter des Henkersknechts. Aber er hatte einen Auftrag zu erledigen - also mußte er es solange mit ihr aushalten.


  »Hat keinen Zweck, unten reinzugehen«, sagte er mißmutig. »Dann entwischt es oben durch die Scheune.« Sie gingen hinüber zur Scheunenbrücke. Hilde zitterte wie Espenlaub.


  »Was glaubt das Fräulein, was es war? Wonach hat es sich angehört?«


  »Es… schnüffelte, schnupperte. Schnaufte und grunzte.« »Vielleicht ein Dachs?«


  »Könnte sein. Aber es hörte sich viel größer an. Viel schwerer.«


  »Hm«, sagte er. »Bären haben wir hier im Kirchspiel nicht, schon seit hundert Jahren nicht mehr. Deshalb glaube ich nicht, daß es Meister Petz war.«


  Sie bemerkte, daß er eine Umschreibung benutzte, statt das Tier bei seinem richtigen Namen zu nennen. Das jagte ihr einen ganz argen Schrecken ein.


  Sie öffnete die Scheunentür sperrangelweit. Der Tote lag immer noch so da, vollkommen zugedeckt. »Wo war es… ?«


  »Es war unterwegs zur Treppe dort«, zeigte sie. »Ich glaube sogar, es war auf dem Weg hier herauf.« »Tja, über die Scheunenbrücke kann es nicht entwischt sein, das hätte ich vom Weg aus gesehen. Also muß es wohl dort unten sein.« Sie sprachen leise, beinahe flüsternd.


  Der Totengräber griff fest um die Stange und bewegte sich vorsichtig die ausgetretenen Treppenstufen hinunter. Hilde vergewisserte sich, daß sich oben auf dem Scheunenboden nichts versteckt hielt, und folgte ihm ängstlich, jederzeit bereit, wieder nach oben zu rennen, falls es nötig sein sollte.


  Der Mann blieb auf der untersten Treppenstufe stehen. »Das Fräulein hat es hier schön in Ordnung gehalten, wie ich sehe.«


  Das klang, als hätte er das von der Tochter des Nachtmannes nicht erwartet.


  Er blieb stehen, wo er war. Hilde wußte, daß er von dort aus den kleinen Stall ganz überblicken konnte. »Nein, hier ist nichts.« »Aber ich bin ganz sicher… «


  Der Totengräber hatte sich zur Wand neben der Treppe umgedreht. Ein Splitter ragte aus einem der Balken. Vorsichtig pulte er etwas heraus, das sich unter dem Splitter festgesetzt hatte.


  Mit einem skeptischen Blick hielt er ein Büschel Tierhaare hoch.


  »Es ist so dunkel hier drin«, murmelte er. »Aber ich glaube, das hier sieht ganz so aus, als ob Isegrim… Aber so hoch oben an der Wand, mein Gott! Noch nie habe ich einen so großgewachsenen… «


  Er starrte erschrocken zu ihr hoch. »Im Dorf sprechen sie von… von einem… Das Fräulein ist doch wohl nicht in der Hoffnung?«


  »In der Hoffnung? Bewahre, nein, nein«, sagte sie tief gekränkt und empört über seinen Verdacht.


  »Nein. Entschuldigung vielmals! Aber das Fräulein weiß ja, man sagt, daß sie hinter solchen Frauenzimmern hinterher sind. Jesus Christus«, murmelte er, ließ das Fellbüschel los, als wäre es glühend, und zog ein Messer hervor.


  »Kalter Stahl«, flüsterte er und stach das Messer in das Fellbüschel. Dann warf er einen Blick zur Stalltür. »Kein Wunder, daß sie jetzt zu ist! Solche Ungeheuer öffnen und schließen Türen selbst, das tun sie. Kommt, laßt uns sehen, daß wir hier fertig werden!«


  Aber Hilde war mutiger, als sie selbst gedacht hätte. Sie nahm das Fellbüschel auf und steckte es in die Rocktasche, ohne daß er es bemerkte.


  Beinahe respektlos schnell trug er den Sarg mit ihrer Hilfe die Scheunenbrücke hinauf.


  »Wir werden wohl nicht viele Träger für die Beerdigung finden«, brummte er. »Werden ihn wohl selbst tragen müssen, das Fräulein und ich.«


  Hilde nickte nur. Sie erwartete keine Hilfe von den Dorfbewohnern. Ganz im Gegenteil. Sie fürchtete, daß man ihr den ersten Besuch drunten im Dorf so schwer wie möglich machen würde.


  Sie wandte das Gesicht fort, als er die Leiche des Vaters abdeckte, aber sie hatte doch bemerkt, daß der Tote sehr feierlich in ein langes, weißes Hemd gekleidet war, die Hände über der Brust gefaltet.


  Sie mußte kräftig mit anpacken, um den Körper in den schlampig zusammengezimmerten Sarg zu bekommen, aber irgendwie gelang es ihr, dem Anblick seines Gesichtes zu entgehen. Als der Sargdeckel auf seinem Platz war, atmete sie unmerklich auf.


  Ohne weitere Zeremonie wurde Joel Nachtmann nach unten getragen und auf den Wagen verfrachtet. Dann begann seine letzte Fahrt - gefolgt von schmalen Augen, die sich in der Tiefe des Waldes verbargen. Mattias stand auf Grästensholm am Fenster und blickte hinaus in den regengrauen Nachmittag. Er beobachtete etwas unten auf dem Weg.


  »Nein, das geht doch nicht!«, brach es aus ihm heraus. »Was denn, mein Lieber?« fragte Yrja zerstreut. »Schaut nur, Mutter!«


  Sie trat ans Fenster. Tarald und Liv ebenfalls. Oben vom Wald, auf dem Weg zur Kirche, kam ein Wagen heruntergezuckelt. Ein Sarg stand darauf, und hinter dem Wagen ging eine sehr einsame Gestalt. »Der Leichenzug des Nachtmannes«, murmelte Tarald. Sie richteten ihre Blicke zur Kirche. Draußen vor der Friedhofsmauer lungerten ein paar Leute herum. »Das Pack versammelt sich«, sagte Liv. »Nein, du hast recht, das geht wirklich nicht.«


  Sie war schon auf dem Weg hinaus in die Halle. Mattias folgte ihr eilig.


  »Spann die Pferde vor den besten Wagen«, befahl sie einem Diener. »Bist du richtig angezogen, Mattias? Ja, das ist gut. Und du, Tarald?«


  »Ich ziehe den schwarzen Mantel an«, sagte ihr Sohn. Yrja stand bereits fertig in ihrem dunklen Überwurf. »Schick einen Boten nach Lindenallee«, bat Mattias. »Nicht nötig«, erwiderte Liv. »Wie ich sehe, lassen sie bereits anspannen.«


  Er konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen. Die Angehörigen des Eisvolks dachten doch immer in dieselbe Richtung. »Und Elistrand?«


  »Von dort können sie die Kirche nicht sehen. Aber sie wollten Hilde dort treffen, also kommen sie sowieso.« Joel Nachtmanns Leichenzug bewegte sich langsam, deshalb erreichten sie die Kirche ungefähr gleichzeitig mit dem Leichenwagen.


  Am Friedhofstor standen kleine Gruppen von Dorfbewohnern, die keinerlei Absicht hatten, hineinzugehen. Sie starrten Hilde wütend an, als der Wagen auf den Platz einbog. »Henkersbrut!« riefen ein paar Halbstarke.


  »Was hat der in geweihter Erde verloren?« keifte eine Frau gehässig, und andere fielen ein.


  »Ja, vergrabt ihn draußen! Da gehört er hin.«


  Hilde senkte den Kopf noch tiefer. Ich muß da durch, dachte sie, aber in ihrem Inneren nagte ein tiefer Schmerz. Sie schluckte krampfhaft und wappnete sich. Gott, gib mir Kraft!


  Auf einmal verstummte die Menge. Die Wagen von Lindenallee und Grästensholm bogen vom Weg herein. Die Leute wußten nicht mehr, was sie denken oder tun sollten.


  Aus den Kutschen stiegen die alte Baronin höchstpersönlich und ihre ganze Familie. Der beliebte junge Doktor… Und der Patriarch von Lindenallee mit seinen Angehörigen. Man grüßte sie verhalten. Beinahe gleichzeitig traf eine Kutsche aus südlicher Richtung ein. Das war der Herr auf Elistrand mit seiner hoch-wohlgeborenen Gattin, der Markgräfin, und ihrer Ziehtochter. Was mochte das zu bedeuten haben?


  Mattias nickte Hilde aufmunternd zu und ging hinüber zum Leichenwagen. Tarald, Andreas und Brand taten es ihm gleich.


  Joels Nachtmanns Sarg wurde hochgehoben und von zwei Baronen und zwei Herren von Lindenallee durch das Kirchentor getragen. Hinter dem Sarg ging Hilde, zusammen mit den beiden Baroninnen von Meiden, der alten und der jungen, dann die Markgräfin auf Elistrand und ihr Mann mit Tochter Eli, sowie der würdigste Mann des ganzen Kirchspiels, Are vom Eisvolk, samt seiner Schwiegertochter Matilda, der Tochter des Großbauern Niklas Niklassohn.


  Eine atemlose Stille senkte sich über den Friedhof und die Umgebung. Dann begannen die Glocken mit dem Todesgeläut.


  Als diejenigen Bewohner des Dorfes, die sich dorthin gewagt hatten, um einen Blick auf die Tochter des Nachtmanns zu werfen und vielleicht ihre Meinung über sie und ihren Vater loszuwerden, als diese Leute ihre Fassung wiedergewonnen hatten, sahen sie ein, daß sie dort nicht länger stehen und glotzen konnten. Aber sie wollten auch nichts verpassen. Ziemlich kleinlaut schlurften sie durch das Portal, einer nach dem anderen. So hatte Joel Nachtmann ein ungewöhnlich großes Gefolge zu seinem Grab. Und niemand sagte ein böses Wort, weder jetzt noch später auf dem Heimweg. Aber Hilde stand still am Grab des Vaters und spürte, wie ihre Tränen rannen. Zaghaft hob sie den Blick und sah Andreas Lind vom Eisvolk auf der anderen Seite des Grabes. Er stand neben dem jungen Mädchen von Elistrand, und als er Hildes Blick begegnete, lächelte er sie rasch und ermunternd an.


  Und Hilde vergaß, traurig zu sein. Sie wurde von jubelndem Glück erfüllt. Er war gekommen, um ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen, um sie zu trösten und ihr beizustehen. Alle zusammen hatten sie gezeigt, daß ein Menschenleben, wie armselig es auch erscheinen mochte, Achtung und Respekt verdiente.


  Der Alb träum war zu einer Feierstunde geworden. Daß sie nicht ihres Vaters wegen gekommen waren, auf diesen Gedanken kam sie nicht. Hilde hatte keine hohe Meinung von sich selbst. Sie war ein Niemand an diesem Tag, Vaters letztem auf dieser Erde.


  Hinterher, als die Versammlung sich auflöste und sie mit Herrn Kaleb und der Markgräfin nach Elistrand fahren sollte, kamen sie zu ihr an den Wagen, einer nach dem anderen, und drückten ihr Beileid aus. Dorfbewohner ebenso wie hohe Herrschaften. Und Hilde knickste und dankte ihnen allen und entschuldigte sich, daß sie nicht zum Leichenschmaus bitten konnte, aber sie hätte ja nie erwartet. Sie verstanden. Als Andreas kam und mit seiner starken Hand die ihre ergriff, leuchteten ihre Augen auf, und in ihr schlichtes »Danke« versuchte sie all das hineinzulegen, was sie für ihn empfand.


  Jeder hatte ein freundliches Wort für sie. Die alte Baronin ermahnte sie, sich die nächsten Tage ordentlich auszuruhen, und Doktor von Meiden sagte, daß er sie eigentlich hatte fragen wollen, ob sie nicht seine Helferin werden und ihm bei der anstrengenden Arbeit in der Gemeinde zur Hand gehen wollte, doch er sei zu der Überzeugung gelangt, daß sie es ruhiger und angenehmer auf Elistrand haben würde.


  Und Hilde dankte und dankte, und die Tränen der Freude und Erleichterung flössen unaufhaltsam. Mattias reichte ihr diskret ein Taschentuch.


  Dann war es vorbei, und sie setzte sich in die Kutsche an die Seite der süßen kleinen Eli, mit der sie bisher noch nicht viele Worte gewechselt hatte, aber sie spürte, daß sie sie sehr liebgewinnen würde.


  

  

  



  



  6. KAPITEL

  



  Nach Elistrand zu kommen war wie ein unwirklicher Traum für Hilde. Die großen, neuen Gebäude, die freundlichen Menschen, die Kinder, die es im Leben so schwer gehabt hatten und die hierher gekommen waren, zu den grünen Wiesen am See…


  Früher hatte hier ein kleiner Häuslerhof gestanden, der zum Gut Grästensholm gehörte, aber es hatte seit langer Zeit niemand mehr dort gewohnt. Markgraf Alexander hatte Tarald die herrlichen Uferwiesen abgekauft und hier ein Anwesen für seine Tochter und ihren Mann gebaut. Was natürlich nicht hieß, daß er auch nur einen Stein oder ein Brett selbst in die Hand genommen hätte. Die Familie Paladin war wohlhabend genug, die groben Arbeiten von anderen ausführen zu lassen. Aber alles war nach Kalebs und Gabriellas Wünschen erbaut. Das wichtigste für Hilde war allerdings, daß sie nicht aus reiner Barmherzigkeit dort wohnen durfte. Sie hatte eine Arbeit zu leisten, und eine schwierige Arbeit dazu, die sie den ganzen Tag lang fordern würde. Aber sie fühlte, daß sie von Nutzen war, daß man sie brauchte, und das war ein wunderbares Gefühl. Natürlich hatte sie ihren Platz im Haus des Vaters ausgefüllt, aber das war eine so trostlose Arbeit gewesen, ohne Dank oder Ermunterung. Hier schimpfte niemand mit ihr, obwohl sie am Anfang natürlich hin und wieder Fehler machte. Hier kamen Hildes viele verborgenen Talente zu ihrem Recht. Ihre Fähigkeit, Gemütlichkeit um sich herum zu verbreiten, alles schön und ein wenig künstlerisch zu gestalten.


  In einer ihrer ersten Nächte dort träumte sie, der Vater wäre noch am Leben, und sie arbeite wieder dort oben im Haus, mit angespannten Schultern, als müsse sie seine bitteren Klagen ertragen. Sie erwachte schweißgebadet.


  »Ich danke dir, lieber Gott, daß es nur ein Traum war«, seufzte sie erleichtert.


  Dann erschrak sie. Sie hatte nicht gewußt, daß sie den Vater so wenig gemocht hatte. Daß sein Tod eine solche Erleichterung für sie war.


  Sie und Eli arbeiteten zusammen, sie waren für die tägliche Versorgung der Kinder verantwortlich. Es war nicht schwer, mit Eli gut Freund zu sein. Sie war so nachgiebig und anspruchslos, so glücklich über jede noch so kleine Aufmerksamkeit. Schon wenn man nur mit ihr sprach, strahlte sie. Hilde war reifer, ernster, aber sie harmonierten ausgezeichnet miteinander. Eli freute sich sichtlich, die Bürde der Arbeit gerade mit Hilde teilen zu können, es war so sicher und so beruhigend, fand sie. Hilde konnte das nicht ganz verstehen, aber die Worte machten sie glücklich.


  Eli war verliebt, wie sie Hilde eines Tages draußen auf der Wiese anvertraute, als sie kleine Blumensträuße pflückten und die Kinder um sie herum spielten.


  »Du?« wunderte sich Hilde, die fand, daß Eli noch etwas sehr jung dafür war.


  »Ja wirklich«, kicherte Eli. »Es ist eine völlig wahnwitzige Verliebtheit. Ich würde es nie wagen, Mutter und Vater davon zu erzählen, sie würden in Ohnmacht fallen! Aber ach, wie herrlich das ist! Und ich glaube wirklich, daß er mich mag.


  Er hat so großes Interesse gezeigt, weißt du, deshalb bin ich überhaupt erst auf ihn aufmerksam geworden.« Hildes Blick war träumerisch geworden.


  »Warst du jemals verliebt?« wollte Eli eifrig wissen. »Ich bin es jetzt«, lächelte Hilde. »Zum ersten Mal in meinem Leben. Aber darüber kann ich mit niemandem sprechen, nicht einmal mit dir.« »Warum nicht?«


  »Aber das mußt du doch wohl begreifen? Niemand will mich haben, das habe ich mein Leben lang gewußt, ich bin ja die Tochter des Nachtmannes. Deshalb gebe ich mich damit zufrieden, daß ich mein Leben lang allein bleiben werde. Aber ich habe meine Träume, die kann mir niemand nehmen. Und die Sehnsucht…«


  »Ach ja, die Sehnsucht!« seufzte Eli und blickte hingerissen über den See. »Die Sehnsucht hat etwas Schönes, Wehmütiges, findest du nicht?« »Doch. Aber auch Bitteres.«


  »Meinst du? Ich finde, die Sehnsucht ist das Schönste. Wenn man bekommen hat, was man sich ersehnt, ist die zerbrechliche Schönheit gleichsam verschwunden. Die Erfüllung ist sozusagen kälter.«


  Hilde lächelte. »Das kommt wohl darauf an, wonach man sich sehnt.«


  »Ja, das tut es bestimmt«, sagte Eli schnell. »Ich dachte an Dingt?


  »Wer ist es, den du… Ich denke jetzt an Menschen.« »Nein, oh, das kann ich nicht sagen«, flüsterte Eli erschrocken. »Aber du sollst es als erste erfahren - falls er mir seine Liebe erklärt.«


  Sie gebrauchte feierliche Worte, die kleine Eli. Aber so war sie. Leicht zu rühren, empfindsam und warmherzig. Gabriella und Kaleb hatten viel Freude an ihr, und sie hatten nie bereut, sie zu sich genommen zu haben. Sie war die Sonne in ihrem Leben, um die alle ihre Gedanken kreisten. Manchmal, wenn jemand von Eli als ihrer Pflegetochter sprach, verstanden sie erst gar nicht, von wem die Rede war. Sie gehörte ebenso untrennbar zu ihnen, wie ihr eigenes Kind es getan hätte.


  Andreas kam jetzt beinahe jeden Tag - und Hilde wagte nicht zu hoffen. Sie zitterte vor Angst, enttäuscht zu werden, sie konnte nicht glauben, daß jemand sich etwas aus ihr machte, aber konnte es ein Zeichen sein? Daß er so oft kam? Gabriella neckte ihn und wunderte sich sehr vielsagend darüber, was ihn wohl locken mochte. Dann lachte er ein wenig irritiert und wurde tatsächlich ein bißchen rot.


  Eines Tages ging er zu Hilde, die im Haus arbeitete, und sagte leise: »Der Kirchendiener schwatzt dummes Zeug draußen im Dorf. Daß ein Werwolf oben in der Scheune es auf dich abgesehen haben soll.«


  Das Wort so direkt und unversehens zu hören, versetzte ihr einen brutalen Schock. Die ganze Zeit auf Elistrand hatte sie versucht, die Erinnerung daran zu verdrängen. Sie blickte hinauf in sein Gesicht, dem ihren so nah, daß ihr schwindelig wurde.


  »Ich weiß nicht, was das war, Herr Andreas. Aber ich habe ein Haarbüschel mitgenommen, das sich an der Stallwand festgesetzt hatte. Soll ich es holen?« »Natürlich! Auf der Stelle!«


  Sie lief so schnell sie konnte auf ihr Zimmer. Durfte ihn nicht warten lassen. Dann ging er vielleicht wieder fort. Er unterhielt sich mit Eli, als sie zurückkam. Wie freundlich er zu allen war! Hilde streckte ihm eifrig das graue, struppige Fellbüschel entgegen. »Kaleb!« rief er.


  Die beiden Männer gingen hinüber zum Fenster, um besser sehen zu können. Eli und Hilde blieben stehen. Eli lächelte sie mit strahlenden Augen an, als wären sie Verschworene. Wußte Eli, daß es Andreas war, in den Hilde sich verliebt hatte? Bei ihrem munteren, geheimnisvollen Blick sah es beinahe so aus. Nein, das konnte nicht sein. Die Männer kamen zurück.


  »Wie ich höre, ist Gabriella sehr zufrieden mit dir, Hilde«, sagte Andreas mit einem Lächeln. »Du bist eine enorme Entlastung für sie.« »Danke«, knickste sie. »Aber was… ?«


  »Für mich und Eli auch«, sagte Kaleb schnell. »Du kannst gut mit Kindern umgehen.«


  Andreas sagte: »Am Anfang hattest du ein bißchen Angst vor ihnen, stimmt's?«


  »Bevor ich sie kennengelernt habe, ja. Ich hatte keine sehr guten Erfahrungen mit Kindern gemacht. Aber sie sind lieb.«


  »Es sind ein paar kleine Biester, um bei der Wahrheit zu bleiben«, sagte Kaleb. »Aber mir scheint, so langsam kann man menschliche Züge bei ihnen erahnen. Als sie hierher kamen, hatten sie gelernt, alle Erwachsenen für böse zu halten, und sie glaubten, daß man stehlen und betrügen muß, wenn man zurechtkommen will. Der kleine Jonas hatte sogar ein Messer, mit dem er jeden abstechen wollte, der ihm widersprach.«


  »Waren sie wirklich so schwierig?« sagte Hilde erstaunt. »Dann habt Ihr wahrhaftig gute Arbeit geleistet.« »Das finden wir selbst auch. Und seitdem du hier bist, sind aus ihnen beinahe kleine Engel geworden. Nun ja, Engel mit Pferdefuß, möchte ich behaupten.« Hilde errötete vor Glück. Mit Gabriella hatte sie nicht sehr viel zu tun, die Markgräfin kümmerte sich um die geistige Erziehung der Kinder. Aber Hilde mochte die ranke, zierliche Dame mit dem feingeschnittenen Gesicht und den scheuen Gesten sehr gern. Kaleb leitete den Hofbetrieb und hatte nicht mehr viel mit den Kindern zu tun, aber er blieb ihre Vaterfigur, und sie bettelten so lange, bis sie die Zügel halten durften, wenn er mit den Pferden vorbeikam.


  »Na, nun muß ich aber gehen«, sagte Andreas. »Vater grollt schon ein wenig mit mir, weil ich so viel Zeit auf die vier toten Frauen verschwende.«


  Hilde bekam ein schrecklich schlechtes Gewissen. Sie hatte nicht gerade sehr häufig an die Toten gedacht. Aber in der letzten Zeit war so viel passiert, daß ihr Kopf gar nicht alles auf einmal verarbeiten konnte.


  »Ja, was… wie geht es voran?« stotterte sie. »Habt Ihr herausgefunden, wer sie waren?«


  »Nein. Der Hinweis auf Gustavs Lise hat sich erledigt. Sie hat sich inzwischen per Brief gemeldet, hat eine Arbeit im Ostfold gefunden.« »Also sind sie völlig unbekannt?«


  »Ganz und gar. Und dieser abergläubische Vogt hat ja alle Spuren zunichte gemacht, als er sie verbrennen ließ!«


  Er schien voller Ungeduld, endlich von hier fortzukommen, deshalb wagte sie nicht, ihn noch länger festzuhalten. Bekümmert sah sie zu, wie er Elistrand verließ.


  Aber sie hatten das Fellbüschel nicht erwähnt. Sie hatten es vermieden, darüber zu sprechen, das hatte sie wohl bemerkt. Sie hatten die ganze Zeit angestrengt über andere Dinge gesprochen.


  Also war es tatsächlich Wolfsfell! Sie hatte gehofft, daß es vielleicht Ziegenhaar sein könne - wie auch immer es dahin gekommen sein mochte… aber dann wäre es natürlich viel borstiger gewesen, das war ihr unbewußt schon klar.


  Die Angst wogte in ihr hoch. Wenn der Totengräber nicht in genau dem Augenblick gekommen wäre… Was wäre dann wohl mit Hilde Joelstochter passiert? Mattias von Meiden machte jeden Tag einen Abstecher hierher, um nach den Kindern zu sehen, und immer hatte er ein paar aufmunternde Worte für Hilde. Sie schätzte seine freundliche Art, und sie spürte immer wieder dieselbe Ruhe und Freude, wenn sie mit ihm gesprochen hatte. Er war ein wirklich feiner Mann, der Doktor. Seltsam, daß er nie geheiratet hatte!


  Es dauerte nicht mehr lange, dann würde Vollmond sein. Die Frauen im Dorf blickten ängstlich hinauf zu der kalten, fast runden Scheibe. Sie schickten ihre Männer des Abends in den Stall, sie verboten den Kindern, hinauszugehen.


  Denn eine ansteckende Furcht hatte sich in der ganzen Gemeinde verbreitet. Ein Werwolf war unterwegs, und niemand war vor ihm sicher.


  Hilde sah oft hinauf in die Richtung, wo ihr früheres Zuhause lag. Von Elistrand aus konnte sie es nicht sehen, aber sie wußte, es lag dort hinter den Hügeln und Wäldern.


  Ihr ganzes Leben lang hatte sie dort gewohnt, immer nur dort. Sie hatte den winzigen Hof nur verlassen, um im Wald Beeren zu sammeln.


  Trotzdem wirkte es jetzt so fremd, so unendlich weit fort. Sie fühlte kein Heimweh. Irgendwann würde sie wohl dorthin zurück müssen, wenn ihre Arbeit hier beendet war. Aber der Gedanke war nicht verlockend. Die Kuh hatte sich auf Elistrand gut eingelebt, hatte Gesellschaft gefunden, muhte mit den anderen zusammen lauthals durch den Stall und kabbelte sich freundschaftlich mit den Kühen in den Nachbarverschlägen. Die Kuh fühlte sich wohl. Und die Hühner waren nach einigem Gezänk von den anderen Hennen akzeptiert worden. Hatten sogar einen Hahn hier. O selige Hühnerwelt!


  Schwieriger war es mit der Katze. Sie war die ganze Unruhe um sie herum nicht gewohnt. Unermüdlich versuchte sie in Richtung ihrer alten Heimat davonzuschleichen, aber bisher war es Hilde immer gelungen, sie wieder einzufangen, bevor sie sich zu weit entfernte. Aber jetzt war sie verschwunden.


  Sie sprach mit Andreas über die Katze, als er am Nachmittag kam.


  »Ich habe nicht vor, sie zu holen«, erklärte sie. »Nicht bevor der Mond abnimmt.«


  »Nein, da tust du gut daran. Aber ansonsten kann ich dich gerne dort hinauffahren, wenn du möchtest?« Sie drehte sich abrupt zu ihm um, und in diesem Moment verstand er plötzlich, was mit ihr los war.


  Ach, du liebe Güte, Hilde, dachte er. Nein, o nein! »Tausend Dank!« flüsterte sie mit glänzenden Augen. »Aber ich kann nicht zulassen, daß Ihr Eure Zeit mit so etwas vergeudet! Die Katze soll ruhig merken, daß es zu Hause nicht mehr sehr angenehm ist. Vielleicht kommt sie dann von selbst zurück?« »Du glaubst nicht, daß der Fuchs sie holt?«


  »Nicht diese Katze! Die hat schon Füchse in die Flucht geschlagen. Aber falls sie doch nicht wiederkehrt… Darf ich dann auf Euer freundliches Angebot zurückkommen?«


  »Natürlich«, lächelte er eine Spur reserviert.


  Hilde ärgerte sich über ihre Antwort. Anstatt diese einzigartigen Möglichkeit, mit ihm allein zu sein, mit beiden Händen zu packen, war sie von einer großen Verlegenheit ergriffen worden und hatte gekniffen. Um es wieder gut zumachen, begann sie hektisch zu erzählen, wie wunderbar es ihr auf Elistrand ging. »Ich bin ja so viel freundliche Fürsorge nicht gewohnt«, vertraute sie ihm an. »Eigentlich bin ich sehr menschenscheu, aber diese Ängstlichkeit beginnt tatsächlich zu verschwinden. Wißt Ihr, als ich dort oben so einsam lebte, hatte ich ein Phantasiewesen, mit dem ich immer gesprochen habe. Ob es ein Mann oder eine Frau war, das habe ich nie herausgefunden. Vielleicht eine Art Schutzengel, denn die sind doch nichts von beidem, nicht wahr? Zu ihm konnte ich über alle Probleme sprechen, und es muß wohl ausgesehen haben, als wäre ich wunderlich geworden und spräche mit mir selbst, aber es hörten ja nur die Kuh und die Katze zu, deshalb machte es nichts.«


  Nein, nein, jetzt redete sie schon wieder viel zu viel! Aber sie konnte die Worte nicht aufhalten.


  »Ich bin vollkommen darauf vorbereitet, mein Leben lang allein zu bleiben, nicht zu heiraten, meine ich, deshalb ist es so wunderbar, Freunde hier zu haben, ich meine, ich weiß ja, wer ich bin und erwarte nicht, daß irgend jemand mich haben will, deshalb ist alles genau so, wie es sein soll…«


  Andreas merkte, daß sie sich in einem ewigen Kreislauf aus Worten festgefahren hatte. Sie tat ihm so unendlich leid. Wie konnte er ihr nur helfen? Ohne mißverstanden zu werden?


  Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir mögen dich alle sehr gern, Hilde, und wir hoffen, daß du recht lange bei uns bleibst. Ich komme morgen wieder, dann werden wir sehen, ob die Katze zurückgekommen ist.« Hilde nickte. Obwohl seine Worte voller Wärme gewesen waren, kamen sie ihr vor, als hätte jemand ihr einen Bottich kaltes Wasser über den Kopf gegossen. Sie hatte so viel geredet, daß er sie hatte unterbrechen müssen, um fortzukommen. Sie hatte sein Wohlwollen ausgenutzt, das er bewiesen hatte, indem er beinahe jeden Tag zu Besuch gekommen war. Ach, wie furchtbar peinlich! Hatte sie ihn jetzt mit ihrer Redseligkeit verscheucht?


  Andreas bestieg sein Pferd und setzte sich mit einem tiefen Seufzer im Sattel zurecht. Er hatte Eli heute nicht gesehen, aber jetzt mußte er fort, um nachzudenken.


  Was in aller Welt sollte er mit dieser Situation anfangen? Wann hatte er Hilde ermuntert? Nein, es brauchte wohl nicht viel Ermunterung, wenn man sich jemanden ausgeguckt hatte. Da hatte es sicher schon genügt, daß er so oft kam. Denn er hatte versucht, seine Liebe zu Eli geheimzuhalten, hatte alles darangesetzt, daß niemand etwas bemerken sollte.


  Und das hatte die liebe, arme kleine Hilde mißverstanden! Ach, wie schwer ihm das Herz war, um ihretwillen! Sie hatte angelegentlich versucht ihm zu erzählen, daß sie nichts erwartete. Aber Andreas, der gerade entdeckt hatte, wie voller Qualen die Liebe sein konnte, wußte, daß die Hoffnung niemals eine Flamme erlöschen ließ. Wie sollte er vorgehen, um sie nicht zu verletzen? Bald, sehr bald mußte sie begreifen, wem sein Herz gehörte. Er hatte wohl bemerkt, daß Eli nicht gerade gekränkt war über das Interesse, das er ihr entgegenbrachte. Sie hatte denselben Glanz in den Augen, wie er ihn gerade bei Hilde gesehen hatte. Ach, Jammer und Qual!


  Und das ihm! Dem Mädchen nie so viel bedeutet hatten, daß er einer den Hof gemacht hätte. Jetzt hatte er gleich zwei auf einmal, und das war ganz entschieden eine zuviel.


  Er ritt nicht nach Hause. Er ritt hinauf nach Grästensholm.


  Mattias war daheim, und Andreas bat ihn um ein Gespräch unter vier Augen. Denn unterwegs hatte er einen Plan gefaßt, wie Hildes Ehre gerettet werden konnte.


  Ohne Umschweife erzählte er, wie sich die Sache verhielt.


  Mattias sah auf. »Eli? Aber ist sie nicht ein bißchen jung für dich?«


  »Das finde ich nicht«, sagte er knapp. »Sie ist immerhin sechzehn.«


  »Ja, doch, du hast wohl recht. Für mich ist sie immer noch ein Kind. Das ist schlimm, das mit Hilde.« Mattias ging zum Schreibtisch und blätterte zerstreut in ein paar Papieren. »Was willst du tun?«


  »Kannst du mir nicht helfen?« bat Andreas. »Könntest du nicht durchblicken lassen, daß du sie sehr, sehr gern magst - nicht zu gern natürlich…, damit es sie nicht allzu hart trifft, wenn sie die Sache zwischen Eli und mir begreift? Damit sie sich nicht gänzlich… ungeliebt fühlt, meine ich.«


  Mattias schwieg eine ganze Weile. Sein Rücken war sehr gerade.


  »Ich soll also den ungewollten Stellvertreter spielen, meinst du?« sagte er schließlich.


  »Nein, nein, nicht so drastisch! Nur daß sie sich nicht so vollkommen allein und verlassen fühlt.«


  »Und sich in meine tröstenden Arme wirft?«


  Endlich sah Andreas ein, wie grausam sein Vorschlag war. »Verzeih mir, ich war so gedankenlos! Es wäre eine sehr schlechte Lösung und eine Beleidigung für euch beide. Ich habe vollständig den Kopf verloren und alles nur von meinem Standpunkt aus betrachtet. Vergiß es!« Mattias drehte sich um. Sein sonst so offenes Gesicht sah auf einmal müde aus. »Nein, ich werde tun, was du gesagt hast. Denn ich mag Hilde sehr und will sie nicht leiden sehen. In diesem Fall ist es zweitrangig, ob wir beide, du und ich, unser Gesicht verlieren sollten.«


  Andreas ergriff seine Hände. »Danke, mein Freund, danke! Ich werde auch versuchen, ihr das alles so schonend wie möglich beizubringen. Sie ist so ein feines Mädel!« »Ja«, sagte Mattias leise. »Das ist sie.«


  Am nächsten Tag saß Hilde am Seeufer und paßte auf, daß keines der Kinder ins Wasser fiel. Sie spielten recht lautstark zusammen, die beiden Mädchen und die drei Jungen. Am Tag zuvor hatten die Erwachsenen ihnen eine ordentliche Strafpredigt halten müssen, denn die Jungen hatten sich mit dem älteren Mädchen auf den Heuboden geschlichen, um nachzuschauen, wie sie unter dem Kleid aussah. Es war eine ziemlich turbulente Angelegenheit gewesen, da niemand richtig wußte, wie man den Kindern das Verwerfliche an ihrem Benehmen erklären sollte. Kaleb war es schließlich gelungen, mit einfachen, drastischen Worten, nach vielen komplizierten und halbherzigen Formulierungen über Sünde und weibliche Ehre.


  Doktor Mattias von Meiden kam über die Wiese auf sie zu. Sie erstrahlte augenblicklich - es war immer so entspannend, mit dem Doktor zu plaudern.


  Ihr wurde so warm ums Herz, als sie ihn kommen sah, mit schnellen, aber vorsichtigen Schritten, er achtete sorgsam darauf, wohin er seine Füße setzte, um nicht die ersten Sommerblumen zu zertreten. Daß es solche Menschen wie den Doktor gab! Er schien so voller Liebe für alle Menschen, so als ob man mit allen Schwierigkeiten zu ihm gehen könnte, und er alles verstand.


  Zu ihrer Überraschung setzte er sich neben sie ins Gras. Die Kinder kamen sofort angerannt und warfen sich über ihn, so daß er beinahe vollkommen begraben wurde. Hilde packte die Schlingel am Kragen, schimpfte mit ihnen und sagte, sie sollten woanders spielen. Widerwillig gehorchten sie.


  »Danke«, sagte er und atmete auf. »Sie sind ja süß, aber manchmal doch etwas anstrengend.«


  »Ja, denn Ihr könnt sicher nie nein sagen?« lächelte sie. »Meistens nicht. Mir fällt es immer schwer, eine Bitte abzuschlagen.« »Ist das nicht eine Belastung?«


  »Das ist es - hin und wieder. Wie geht es dir, Hilde?« »Großartig!«


  Wie lieb von ihm, daß er sich die Zeit nahm, mit ihr zu plaudern! Sie hatte sich so hingesetzt, daß sie den Weg überblicken konnte. Falls jemand kommen sollte… »Ist die Katze zurückgekommen?«


  »Ihr wißt davon? Nein, sie ist nicht gekommen.« »Dann solltest du sie vorläufig nicht suchen!« »Nein. Heute abend ist Vollmond. Und Herr Andreas hat versprochen, in einigen Tagen mit mir hinaufzufahren und nach der Katze zu sehen.«


  Hatte er gemerkt, wie herrlich sie es fand, Andreas' Namen auszusprechen? Nein, wohl nicht, er saß nur stumm da, wie in eigene Gedanken versunken. Er sah eigentlich ganz gut aus, der Doktor, auch wenn er nicht die männliche Ausstrahlung von Andreas besaß. Das rotbraune Haar lockte sich leicht um ein sommersprossiges, munteres Gesicht mit intensiv blaugrünen Augen, aus denen alle Güte der Welt leuchtete. Er war nicht groß, wenn sie nebeneinander standen, war sie beinahe- so groß wie er.


  Oft kam ihr Mattias von Meiden vor wie ein Engel des Herrn, der für eine Weile auf die Erde geschickt worden war, um den Menschen beizustehen. Er wurde von der ganzen Gemeinde vergöttert, das wußte sie. »Wir alt bist du eigentlich, Hilde?«


  Beim Klang seiner Stimme zuckte sie zusammen. »Siebenundzwanzig. Ich hatte an dem schrecklichen Tag Geburtstag, Als Ihr meinen Vater nach Hause brachtet.« Er pflückte ein paar Pechnelken für einen dünnen Strauß und reichte ihn ihr.


  »Meinen Glückwunsch nachträglich - und meine Bewunderung!«


  Überrumpelt nahm sie den Blumengruß entgegen. »Danke«, lachte sie. »Aber Bewunderung… ?« Er machte ein ernstes Gesicht, aber in seinen Augen glitzerte es, wie um dem Ernst die Spitze zu nehmen. »Für deine wunderbare Geradlinigkeit und Stärke. Wenn ich könnte, würde ich um deine Hand anhalten.« Sie lächelte unsicher. »Aber Herr Mattias! So etwas dürft Ihr einem einfachen Mädchen wie mir nicht sagen. Ich könnte mir wer weiß was einbilden.« »Ich habe es ernst gemeint, Hilde.«


  »Das… das könnt Ihr nicht tun«, sagte sie unglücklich. »Ihr seid ein Baron, und ich… ich bin die Tochter des Henkersknechts.«


  »In unserer Familie haben wir uns nie etwas aus Titeln gemacht. Ich weiß, daß man in den meisten Adelsgeschlechtern lieber unverheiratet bleibt als jemanden zu heiraten, der nicht adelig ist, aber so ist das nicht bei den von Meidens. Die stürzen sich voller Freuden mitten hinein in das Profane. Nein, das ist es nicht, was mich abhält.«


  Neugierig, wie sie mittlerweile geworden war, konnte sie sich nicht verkneifen zu fragen: »Und was ist es dann?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, da fiel ihr auch schon auf, wie eingebildet das klang. Als ob sie sich gut vorstellen könnte, daß er um ihre Hand anhielte. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Nein, ich kann nicht darüber sprechen.«


  Die Kinder waren zur Ruhe gekommen. Sie saßen im Gras und versuchten, auf Grashalmen zu pfeifen. Es kamen aber nur ziemlich mißglückte Laute dabei heraus. Heisere Krächzer.


  »Niemand würde sich besser zum Ehemann und Vater eignen als Ihr«, sagte sie leise. »Ich habe mich oft darüber gewundert, daß Ihr nicht geheiratet habt, Herr Mattias. Denn so jung seid Ihr ja wohl auch nicht mehr… ?« »Ich bin dreißig«, lachte er. »Ich weiß nicht, wie du das nennst. Uralt?«


  »Nein, nein, natürlich nicht«, stammelte sie, blutrot im Gesicht. Immer mußte sie tief ins Fettnäpfchen treten! »Nein, ich bin zum Zusammenleben völlig ungeeignet, verstehst du, Hilde?«


  »Wieso denn?« fragte sie, nun wirklich interessiert. Das hörte sich spannend an. Eine Herausforderung für jede Frau. »Ihr wirkt doch so vollkommen harmonisch.« »Mag sein. Aber das kostet Kraft. Mein ganzes Leben ist sehr kräftezehrend, verstehst du.«


  »Wollt Ihr mir nicht davon erzählen?« sagte sie still und kroch in sich zusammen, zog die nackten Füße unter den Rock und legte die Arme um die Knie.


  Er zögerte, aber sie merkte, daß er sich ihr gerne anvertrauen wollte.


  »Es ist so schwierig, darüber zu sprechen. Ich hatte vor vielen Jahren einige sehr unangenehme Erlebnisse, mußt du wissen.«


  Sie wartete. Sah ihn nur voller Zuneigung an. »Alle glauben, daß sie mir nichts bedeuteten. Daß ich sie vergessen habe. Aber Vater und Mutter wissen, daß das nicht der Fall ist. Tagsüber kann ich die Erinnerungen verdrängen, aber nachts, da kommen sie. Ich träume, Hilde, ich habe entsetzliche Albträume. Ich leide und schreie im Schlaf- manchmal schlafwandle ich auch. Mutter hat mich auf dem Weg zum See gefunden, und an vielen anderen merkwürdigen Orten.«


  Hilde schwieg. Dann sagte sie: »Was habt Ihr erlebt, Herr Mattias?«


  »Ich war in einer Grube eingesperrt. Zwei lange Jahre. Was ich dort gesehen und erlebt habe, hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, so daß ich es nicht mehr loswerde. Und ich hatte einen Bruder, einen Halbbruder, den ich sehr lieb hatte. Nein, es tut zu weh, darüber zu sprechen!«


  »Vielleicht hilft es aber, darüber zu sprechen? Ach, wie viele Male habe ich mir gewünscht, ich hätte jemanden, mit dem ich sprechen könnte! Über all das, was ich in mir verbergen mußte. Und der arme Herr Andreas - als er mich von unserem kleinen Hof abgeholt hat, saß ich neben ihm und habe nur von mir selbst geredet, ich konnte gar nicht mehr aufhören, versteht Ihr, es war so schlimm und ich schämte mich so dafür, aber ich konnte nichts dagegen tun.«


  »Ich glaube, es war sehr gut für dich, mit jemandem zu reden. Und Andreas kann eine ganze Menge vertragen.« »Deswegen kann ich gut verstehen, wenn Ihr Dinge in Euch tragt, die Euch auf der Seele brennen. Ich erwarte nicht, daß Ihr ausgerechnet mir alles erzählen wollt, aber wenn doch, dann wißt Ihr, daß es unter uns bleibt.« »Wo hast du gelernt, dich so gewählt auszudrücken, Hilde? Und so klug?«


  Sie war verwirrt. »Meine Mutter hat mich viel gelehrt. Ich habe immer versucht, ihr ähnlich zu sein. Ich glaube, wenn ein Mensch stirbt, dann sollte man versuchen, all seine guten Eigenschaften zu übernehmen. Damit das Gute nicht verloren geht.« »Das ist ein hübscher Gedanke.«


  Sie schwiegen. Vielleicht dachten sie daran, daß es unter Joel Nachtmanns Eigenschaften nicht so sehr viel gab, das sich zu übernehmen lohnte.


  »Was geschah mit Eurem Bruder?« fragte sie leise. »Er war einer der unglückseligen Verdammten des Eisvolks. Er konnte nichts dafür. Aber er versuchte, mich loszuwerden. Er war es, der… Nein, ich will jetzt nicht hier sitzen und ihn beschuldigen.« Mattias hatte Mühe, sich wieder zu fassen.


  »Verzeiht mir«, sagte Hilde. »Ich hätte nicht fragen sollen. Aber ich begreife jetzt, daß ihr nicht so durchweg glücklich seid, wie Ihr nach außen hin wirkt.«


  »Das bin ich gewiß nicht, nein. Dann wirst du sicher auch verstehen, daß ich nicht das Recht habe, zu heiraten. Ich kann keine Frau in meine nächtliche Hölle hineinziehen.« Hilde wurde eifrig. »Aber ich glaube, ein Frau würde es als verlockende Aufgabe ansehen, beruhigend auf Euch einzuwirken. Frauen sind so, glaube ich. Sie wollen ihrem Mann etwas wirklich Wertvolles bedeuten. Und ich glaube, für seine Liebe können sie Unglaubliches ertragen.«


  Er lächelte. »Ich dachte, du kennst keine Frauen?« Ihre Schultern sanken zusammen. »Nein. Aber ich kenne mich.«


  Mattias legte eine Hand auf ihr Knie. »Nun weißt du also, daß du einen Bewunderer hast. Und ich glaube, das muß reichen. Laß es uns dabei bewenden.«


  »Eli sagte etwas über die Sehnsucht«, sagte sie träumerisch. »Daß sie das Schönste sei.« »Schöner als die Liebe?«


  »Das sagte sie nicht. Sie dachte wohl vor allem an das Verlangen nach Dingen. Aber ich glaube, sie hatte nicht ganz unrecht. Ich weiß, was Sehnsucht ist. Sie bohrt, sie tut weh aber sie macht uns auch reich. Und Ihr kennt sie auch, nicht wahr? Ihr wißt, wie sie uns erfüllen kann, so daß wir uns gleichsam in einem leeren Raum befinden, als ob sich alles in uns versammelt hätte, die Schönheit der Erde, die Gemeinschaft der Menschen… Man hat es in sich und kann es dennoch nicht erreichen. Ihr habt eine Sehnsucht nach einer, mit der Ihr das Schwere teilen könnt - aber Ihr meint, daß Ihr nicht das Recht dazu habt.« »Ja, das ist wohl so.«


  »Es war sehr freundlich von Euch, in diesem Zusammenhang meinen Namen zu erwähnen. Das hat mir eine große, warme Freude bereitet. Ich hoffe, Ihr findet eines Tages eine, die Eurer würdig ist.« »Und du könntest das nicht sein, meinst du?« Sie war bestürzt. »Oh nein, auf gar keinen Fall! Wie könnt Ihr uns beide nur in einem Atemzug erwähnen? Ich habe es bereits zu Herrn Andreas gesagt, und ich wiederhole es vor Euch: Ich bin absolut darauf eingestellt, mein Leben allein zu verbringen.« »Aber die Sehnsucht willst du behalten?«


  »Und die Träume, ja. Sie geben meinem Leben Inhalt. Obwohl, das war früher. Seit ich hierher nach Elistrand kam, ist mein Leben so unendlich reich geworden. Ich bin ja so glücklich, Herr Mattias!«


  Er erhob sich. »Schön zu hören. Ich muß jetzt weiter. Vielen Dank für das Gespräch!«


  Auch sie stand auf. »Ich bin es, die zu danken hat. Darf ich sagen, daß Ihr der allerbeste Mensch seid, dem ich je begegnet bin?«


  Mattias lächelte. »Ich danke dir, Hilde! Bis bald!« Als er gegangen war, rief sie die Kinder zusammen, denn es war Zeit, zum Essen heimzugehen. Unbewußt lächelte sie, als sie über die Wiesen schritt. Seine Worte hatten sie sehr, sehr verwirrt.


  Einer, dem Hilde Joelstochter gefiel? Sie, die nie einen Freund gehabt hatte!


  Die letzten Tage hatten wirklich und wahrhaftig ihr ganzes Leben umgekrempelt!


  Wie gut, daß sie nichts von Herrn Andreas gesagt hatte. Es würde ja doch nie etwas daraus werden, und es hätte den lieben Herrn Mattias nur betrübt gemacht. Tief in ihrem Innern regte sich ein Verdacht, daß er sie vielleicht nur hatte trösten oder aufmuntern wollen, aber wenn schon, das machte gar nichts. Seine Worte hatten sie auf jeden Fall maßlos gefreut.


  Und sie wußte, daß Herr Andreas am Abend kommen würde. Das hatte er zu Eli gesagt.


  Vielleicht würde sie nicht einmal zwei Worte mit ihm wechseln können. Aber ihn nur zu sehen, machte sie schon überaus glücklich.


  Daß das Leben so herrlich sein konnte! Das hätte sie nie geglaubt!


  

  

  



  



  7. KAPITEL

  



  Der Mond ging über dem Tannenwald auf. Eine Weile zeichneten sich ein paar Tannenwipfel scharf vor der gelben Scheibe ab, dann glitt der Mond höher hinauf und stand voll und rund am nächtlichen Himmel.


  Hilde stand in ihrem Zimmer am Fenster und schaute zu ihm hinauf. Es war so ein wunderbar geborgenes Gefühl, hier auf Elistrand zu sein. Nicht auszudenken, wenn sie jetzt allein dort oben im Haus wohnen müßte! Das hätte sie sich nie getraut. Sie, der es nie etwas ausgemacht hatte, allein zu sein, fürchtete sich nun vor der Dunkelheit! Aber das war vielleicht gar nicht so verwunderlich. Wie verzaubert die Landschaft im Mondschein aussah! Die hohen Wacholderbüsche auf der Anhöhe gegenüber von Elistrand warfen lange Schatten, und die Silhouetten der Felsen und Almwiesen traten so fremd hervor. Sie hatte nicht einschlafen können nach dem Gespräch mit Mattias. Daß seine Erinnerungen ihm so zusetzten, hätte sie nie gedacht. Er mußte viel Böses erlebt haben. Dabei hatte sie immer geglaubt, die Reichen und Vornehmen lebten ein sorgenfreies Leben!


  Sein Antrag war ja nur Spaß gewesen, natürlich, aber daß er sie mochte…! Der Gedanke machte sie ganz stolz. Hilde runzelte die Stirn. Was bewegte sich dort drüben am Wald? Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel und kam näher. Etwas lief, nein humpelte geduckt zwischen den Wacholderbüschen am Hang.


  Ein großer Hund? Oder was war das? Es war ein Tier, aber es benahm sich so seltsam. Jetzt war es verschwunden.


  Da! Da war es wieder, unterwegs zur Hügelkuppe hinauf, es bewegte sich hierhin und dorthin, schnupperte, witterte.


  Hilde merkte gar nicht, wie hart ihr Herz klopfte, so gebannt war sie.


  Das Tier hatte die Kuppe erreicht und war jetzt deutlich zu sehen.


  Der Schock packte sie mit eisiger Hand. Jetzt sah sie, warum es sich so merkwürdig bewegte. Es hatte nur drei Beine.


  Ein zottiges Ungeheuer von Hund - oder wohl eher ein Wolf - mit einem langen, buschigen Schwanz. Es änderte die Richtung, kam auf Elistrand zu. In Hildes aufgestachelter Phantasie sah es so aus, als laufe die Bestie direkt auf sie zu.


  Ihr ganzer Körper war wie erstarrt. Sie wollte jemanden herbeirufen, aber nur Elis Zimmer lag in der Nähe. Die anderen wohnten im oberen Stock, weit weg. Und Gabriella war so todmüde gewesen…


  Bevor sie einen Entschluß fassen konnte, war ein gellendes Geräusch zu hören, ungefähr wie ein Schrei. Die Kreatur dort draußen erschrak und verschwand wieder im Wald.


  Sie atmete auf. War das ein Traumbild gewesen, hervorgerufen durch den Mond, oder… ?


  Hilde war dort oben im zweiten Stock sicher, in einem festen Haus, hinter soliden Fensterscheiben und einer verschlossenen Tür.


  Aber es gab eine andere, die nicht in Sicherheit war. Die Hebamme befand sich auf dem Heimweg, nachdem sie einem neuen kleinen Menschen auf die Welt geholfen hatte. Sie war eine mürrische, resolute Frau. Hysterisches Geschwätz über Werwölfe bei Vollmond konnte sie nicht aus der Ruhe bringen.


  Ihr Weg führte sie ein kleines Stück durch den Wald, aber weil der Mond so hell schien, konnte sie mühelos erkennen, wohin sie ihre Füße setzen mußte.


  Seltsam, wie es heute nacht im Wald raschelte! Sie hörte es jetzt schon eine ganze Weile. Etwas folgte ihr, neben dem Pfad, schräg hinter ihr. Wenn sie stehenblieb, hörte auch das Rascheln auf. Ob es vielleicht nur von ihren Röcken kam, die über die Erde schleiften?


  Sie machte ein paar Schritte und blieb abrupt stehen. Nein, ihre Röcke waren das nicht. Es war etwas, das nicht so schnell anhalten konnte wie sie. Schwere Pfoten hielten einen winzigen Moment zu spät inne. Pfoten? Unsinn!


  »Was für ein Dummkopf hält die Leute auf diese Art zum Narren?« rief sie. »Komm heraus ins Licht, ich habe keine Angst vor dir!«


  War das nicht ein Paar Augen, die sie dort im schwarzen Schatten sah? Augen, in denen sich das Mondlicht spiegelte? Jetzt durfte sie sich bloß nichts einreden! Aber sie saßen zu tief, um einem Menschen zu gehören. Und zu hoch für einen Dachs. Ein großer Hund?


  Niemand im Kirchspiel hatte einen so großen Hund. Die Hebamme nahm einen Zweig auf und warf ihn in den Schatten unter den Bäumen. Ein dumpfes Knurren erklang als Antwort.


  Da begann sie zu laufen. Es war weit bis zum nächsten Haus, sie fühlte sich plötzlich unbehaglich. Wölfe, hier?


  Das war schon seit Jahr und Tag nicht mehr vorgekommen. Außerdem - das Biest war viel zu groß für einen Wolf. Jedenfalls für einen gewöhnlichen Wolf. Jetzt dachte sie schon wieder dummes Zeug.


  Auf einmal bemerkte sie etwas aus dem äußersten Augenwinkel. Sie drehte den Kopf eine Winzigkeit - und da sah sie ihn. Er war auf den Pfad hinaus getreten und trabte schwerfällig und hechelnd hinter ihr her. Und sie sah, daß ein Hinterbein fehlte. Oder genauer gesagt: Er besaß nur ein Hinterbein, hatte offenbar nie mehr besessen.


  Die Frau schrie auf und rannte in wilder Panik davon. Sie stolperte über ihre Röcke und versuchte, sie hochzuraffen, sie warf ihren Hebammenkoffer nach dem Untier, traf jedoch nicht.


  Jetzt war sie draußen auf der Wiese. Oh Gott, mach, daß jemand kommt, betete sie inständig, halb von Sinnen vor Angst.


  Und ebenso plötzlich, wie die furchtbare Kreatur aufgetaucht war, verschwand sie wieder - als sei sie durch irgend etwas verjagt worden. Aber die Hebamme konnte nichts entdecken - vielleicht durch ein Geräusch? Sie konnte es nicht sagen, denn sie hatte die ganze Zeit geschrien wie am Spieß.


  Sie rannte ohne Pause, bis sie den nächstgelegenen Hof erreicht hatte.


  Am nächsten Tag wußte es das ganze Kirchspiel.


  Der Schmied hatte alle Hände voll zu tun, Silberkugeln zu gießen, sie waren das einzige, das bei solchen Ungeheuern Wirkung zeigte. Viele Bauern wollten eine für ihre Gewehr haben. Der Pastor predigte und mahnte, nicht abergläubisch zu sein, aber vergebens. Die Hebamme wußte, wovon sie sprach. Und hatte nicht auch die Tochter des Nachtmannes die Bestie gesehen? Mehrere Male sogar, das konnte der Totengräber bestätigen. Und dann waren da ja noch die vier in Stücke gerissenen Frauen. Wie erklärte der Pastor das?


  Auf Grästensholm wußten sie nicht, was sie glauben sollten.


  Liv beklagte sich: »Da ist doch etwas faul an der Sache. Das alles auf einmal ist zuviel des Guten. Oder wohl eher des Bösen, natürlich. Ein Werwolf, Hexen und vier getötete Frauen.«


  »Ja«, sagte Mattias. »Großmutter hat vollkommen recht. Nur einmal angenommen, als reine Hypothese, ein Werwolf hätte diese Frauen zu Tode gerissen… Dann kann da etwas nicht stimmen! Ein Werwolf vergräbt seine Opfer nicht. Er kommt nicht mit Pferd und Wagen angefahren und legt die Toten fein säuberlich in Erdlöcher. Er reißt sie in Stücke, und fertig! So erzählt es jedenfalls die Sage. Ich glaube nicht an sowas.« Tarald meinte: »Nein, aber wenn wir in diese Richtung weiterdenken, ganz theoretisch, dann wird dem Werwolf, nachdem er wieder Mensch geworden ist, vielleicht bewußt, was er getan hat, und er versucht eilig, seine Spuren zu verwischen.«


  »Vier Mal?« sagte Yrja. »Und alle Frauen waren hier in der Gegend unbekannt.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Liv. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!«


  »Es bleibt uns nichts übrig als abzuwarten«, sagte Tarald. »Die kleine Hilde ist jedenfalls hier in Sicherheit, das arme Kind!«


  Für Mattias war Hilde weder klein noch ein Kind, trotzdem dachte er ebenso wie sein Vater. Gut, daß sie endlich bei freundlichen Menschen in Sicherheit war. Sie hatte es wirklich verdient!


  Obwohl die halbe Gemeinde mit der Büchse im Anschlag auf der Lauer lag, passierte in den folgenden Nächten nichts. Und später hatte der Mond soviel abgenommen, daß die meisten annahmen, die Gefahr sei vorüber. Aber einige dachten daran, daß des Henkersknechts Hilde und der Totengräber mitten am hellichten Tag Besuch von dem Ungeheuer bekommen hatten - lange vor Vollmond. Also hielten sie weiterhin Wache.


  Hilde war furchtbar erschüttert über den Bericht der Hebamme. Also war es doch ein Werwolf! Und hinter ihr war er auch hergewesen! Der Gedanke war so entsetzlich, daß das Gehirn sich weigerte, ihn zu denken.


  Auch die Kinder hatten die Gerüchte gehört, und sie malten die Schrecken drastischer aus als irgend jemand sonst. Da war es beruhigend, mit Doktor von Meiden sprechen zu können, der immer noch jeden Tag kam, eigentlich um nach den Kindern zu sehen, aber ihr schien es, als komme er sie besuchen, um ein wenig mit ihr zu plaudern. Daran lag ihr außerordentlich viel.


  Dagegen sah sie Andreas nicht sehr oft. Er kam jeden Tag, und er grüßte immer gleichermaßen freundlich, aber irgend etwas Undefinierbares hatte sich in seine Haltung ihr gegenüber eingeschlichen, sie konnte nicht genau sagen, was es eigentlich war. Doch Hilde war noch nie energisch genug gewesen, einer Sache auf den Grund zu gehen, also wartete sie einfach ab und freute sich, ihn zu sehen. Mehr verlangte sie auch nicht. Er war ihr Wunschtraum. Unerreichbar und aus eben diesem Grund so verlockend.


  Als sie wenige Tage später die Treppe herunter kam, herrschte große Aufregung. Gabriella kam mit einem verwirrten Lachen auf sie zu, die Hände an die erröteten Wangen gelegt.


  »Ach, liebe Hilde, was sollen wir nur tun? Es ist einfach unglaublich, ich bin vollkommen durcheinander!« »Was ist denn geschehen?« fragte Hilde mit unsicherem Lächeln.


  »Andreas! Stell dir vor, Andreas hat um Elis Hand angehalten! Ach, wie ist es nur möglich!«


  Aber sie klang überhaupt nicht verärgert, nur schrecklich verwirrt.


  Hilde war stehengeblieben, eine Hand fest um das Treppengeländer geklammert. Sie schluckte, um etwas sagen zu können, aber die Stimme versagte ihr den Gehorsam.


  Gabriella merkte nichts davon. »Er ist drinnen und spricht mit Kaleb. Und Eli ist auf ihr Zimmer gelaufen, ich habe keine Ahnung, was sie davon hält.«


  Auf einmal sah Hilde alles mit erschreckender Klarheit. Wie blind war sie eigentlich gewesen? Hatte Luftschlösser aus ihrer Sehnsucht, ihrem Wunschtraum gebaut, war die ganze Zeit nur von ihrer eigenen Situation ausgegangen, ohne zu sehen, was sich unmittelbar vor ihren Augen tat.


  Schließlich fand sie ihre Stimme wieder. »Ich glaube, Eli ist sehr glücklich«, sagte sie tapfer.


  Von ihr unbemerkt waren Andreas und Kaleb hinter ihr in die Halle gekommen.


  Sie fuhr fort, und ihre Stimme war jetzt fester: »Wir haben schon darüber gesprochen, Eli und ich. Und ich weiß, daß sie sich nichts sehnlicher gewünscht hat als das.«


  Wie leicht es war, diese Worte auszusprechen! Obwohl sie zuerst den Schmerz gespürt hatte wie ein Schwert, das durch all ihre Empfindungen schnitt. Aber dann hatte es gar nicht mehr weh getan! Die Unruhe, die Aufgeregtheit, die sie in den letzten Wochen gefühlt hatte, glitten von ihr ab und hinterließen eine angenehme Ruhe. Sie hatte ja gewußt, daß sie Andreas niemals haben könnte. Also war ihr Wunschtraum eigentlich nicht mehr gewesen als eine süße Qual.


  Jetzt war sie frei. Und sie gönnte Eli von ganzem Herzen alles Glück der Welt.


  Andreas war verblüfft. Er hatte Tränen erwartet, hatte damit gerechnet, daß sie auf ihr Zimmer stürzen und mit den Türen knallen würde. Hatte er sich so geirrt? Hatte er sich nur etwas eingebildet?


  Er machte eine Bewegung, und jetzt bemerkte Hilde die beiden Männer. Gelassen und erfreut reichte sie ihm die Hand.


  »Ich gratuliere Euch!« sagte sie warm. »Ich kenne eine, die jetzt sehr glücklich ist!«


  »D-danke«, stotterte Andreas. Er fühlte sich wie ein Narr, der zu Mattias gelaufen war und ihn mit peinlichen Gesprächen belästigt hatte. Und am schlimmsten war, daß Mattias hier war, er stand in der Tür hinter Kaleb, denn er war bei dem Gespräch »von Mann zu Mann« dabei gewesen.


  Andreas sah, daß Mattias Hilde aufmerksam betrachtete. Auch er schien erstaunt zu sein. Und das war kein Wunder, nachdem Andreas ihm so eindringlich von der unglücklichen Verliebtheit der armen Hilde erzählt hatte. Eine solch gute Schauspielerin kann keine sein, dachten alle beide. Hilde ist ganz offensichtlich nicht in Andreas verliebt!


  Eigentlich hätten sie beide erleichtert darüber sein müssen. Aber Andreas war im Grunde ein wenig enttäuscht, in seiner Eitelkeit verletzt. Doch er war großmütig genug, über sich selbst lachen zu können. Eli kam herunter, strahlend, schüchtern und voller ängstlicher Erwartung, was die Eltern sagen würden. »Hilde meint, daß du sehr glücklich darüber wärest, Eli«, sagte Gabriella. »Ist das wahr?«


  »Hat… hat Vater eingewilligt?« flüsterte sie. »Das hängt nur von dir ab, Eli.«


  Sie stand einen Augenblick ganz still, beinahe andächtig, dann stürzte sie zu Kaleb und schlang die Arme um seinen Hals. »Danke! Danke, liebster Vater!«


  Und dann zu Gabriella. Herzliche Umarmung und Dank auch hier.


  »Es ist so lieb von euch, daß ihr mich nicht mehr für ein Kind haltet«, wisperte sie und sah aus wie eine Zehnjährige. »Denn ich fühle wie eine erwachsene Frau.« »Das wissen wir«, sagte Gabriella. »Ihr habt uns nur so vollkommen überrascht! Nun bekomme ich einen Schwiegersohn, der ein Jahr älter ist als ich! Du mußt gut auf sie aufpassen, Andreas!«


  »Du solltest mich doch kennen, Gabriella. Ich überlege lange, bevor ich eine Entscheidung treffe. Aber in diesem Fall weiß ich genau, was ich will!«


  »Tja dann«, lachte Hilde. »Dabei wollte ich gerade Herrn Andreas bitten, mit mir hinauf zu fahren und nach der Katze zu suchen! Das geht nun natürlich nicht mehr.« »Aber gewiß doch«, sagte er ritterlich. »Jetzt? So herzlos bin ich nun auch nicht!«


  »Ich begleite dich, Hilde«, sagte Mattias. »Wir können mein Pferd nehmen, dann geht es schneller.«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen«, sagte sie erschrocken. »Nun, dann wird es ja höchste Zeit!« »Aber Ihr könnt doch nicht…«


  »Nur keine Ausflüchte! Oder machst du Unterschiede zwischen Andreas und mir?«


  »Nein, ach, natürlich nicht. Dann danke ich auch vielmals!«


  Und schon knickste sie wieder. Nein, wie peinlich! Wenig später gingen gingen sie über die Wiesen, an der Kirche vorbei. Das Pferd trottete hinter ihnen her. »Warst du in Andreas verliebt?« überrumpelte Mattias sie. Ach herrjeh! Was sollte sie darauf antworten? Die halbe Wahrheit, oder die ganze?


  »Nun, das wohl nicht gerade. Ich glaube, ich war in ihn als Mann verliebt. Ihr wißt, ich habe all die Jahre allein gelebt. Ich habe mich wohl nach etwas gesehnt, das ich nie gesehen, nie erlebt hatte. Und dann kommt da ein außergewöhnlich gutaussehender Mann durch die Tür herein. Ich war geblendet, verzaubert. Aber wenn Ihr als erster hereingekommen wärt, dann wäre ich nicht weniger verzaubert gewesen.«


  »Es hätte also ein beliebiger Mann sein können?« »Das nun auch wieder nicht. Nein, man kann es nicht Verliebtheit nennen. Eher Bewunderung. Und dann meine ewige Sehnsucht.«


  »Du glaubst, daß deine Sehnsucht nie erfüllt werden wird?« »Nein, aber das steht doch außer Frage!«


  »Wieso denn? Du bleibst doch nicht dein ganzes Leben lang die Tochter des Henkersknechts. Die Erinnerung an deinen Vater wird in Vergessenheit geraten, wenn die Leute merken, daß du eine eigene Persönlichkeit hast, einen eigenen Wert. Und dieser Wert ist ungewöhnlich hoch, Hilde.«


  Sie hatten die Kirche hinter sich gelassen und waren unterwegs hinauf zum Wald. Sie folgten einem Graben zwischen zwei Äckern, auf denen das Korn so hoch stand, daß es ihnen bis zur Brust reichte.


  Sie lachte. »Wir müssen ein seltsamen Bild abgeben. Zwei Köpfe auf zwei Schultern, die sich durch ein Meer aus Roggen bewegen.« »Ja«, lächelte er.


  »Ich danke Euch für Eure freundlichen Worte, Herr Mattias«, sagte sie, nun etwas ernster.


  »Bitte, Hilde, sag Du zu mir! Ich mag dieses Herr Mattias' nicht. Nicht wenn es von dir kommt.«


  Sie neigte nur graziös den Kopf, als Zeichen, daß sie einverstanden war.


  »Du sprichst oft von deiner Sehnsucht«, sagte er. »Hast du dich immer gesehnt?«


  »Ich glaube schon. Aber als ich erwachsen wurde, änderten die Träume ihren Charakter.«


  »Ja, das verstehe ich. Ich habe auch meine Träume gehabt.«


  Sie drehte sich so abrupt zu ihm um, daß sie beinahe zusammenstießen. »Habt Ihr - äh, hast du? Solche wie ich?«


  Da lächelte er. »Was sind denn deine Träume?« »Nein, darüber kann ich nicht sprechen.«


  »Doch, genau das kann man sehr gut. Vergiß nicht, daß ich Arzt bin!«


  »Sind Ärzte denn anders als andere Menschen, was das betrifft?« »Das glaube ich nicht.«


  Das Kornfeld war zu Ende. Sie waren am Waldrand angekommen und folgten ihm. Eine leichte Sommerbrise brachte Bewegung in das Roggenfeld, so daß es aussah wie ein wogendes Meer.


  »Setz dich hier ins Gras, dann ruhen wir uns ein wenig aus«, sagte Mattias.


  Sie ließen sich auf einem Teppich aus Sommerblumen nieder. Glockenblumen, Roter Klee, Gänseblümchen, Ehrenpreis, Pechnelken, Schlangenkraut, Butterblumen und leuchtende Büschel von Vogelwicken.


  Hilde war steif und angespannt, die Situation war so völlig ungewohnt für sie. Seine Fragen machten es ihr auch nicht gerade leichter.


  »Laß uns über deine Gefühle als einsame, erwachsene Frau sprechen…


  »Nein, laß uns das nicht tun! Warum willst du das wissen?«


  »Weil ich dich mag und mich für dich interessiere! Jahr um Jahr hast du deinen gewiß nicht einfachen Vater umsorgt, mit unendlicher Geduld und einer grenzenlosen Selbstverleugnung. Aber im Grunde bist du überhaupt nicht so, Hilde!«


  »Woher weißt du das?« murmelte sie und fühlte sich unbehaglich.


  Er sah sie mit seinen blaugrünen Augen an, die so voller Menschenliebe waren. »Du bist aufgeladen wie eine Gewitterwolke, meine Liebe. Du glühst. Deine Augen, deine Gesichtszüge, deine Haltung, so angespannt, so verhalten - und nicht zuletzt die Art, wie du gehst. Die ist so sinnlich, daß ich kaum wage, dich in die Nähe der hungrigen Dorfburschen zu lassen, weißt du das?« Sie verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien. »So etwas sollst du nicht sagen.« »Aber ich habe recht, oder etwa nicht?«


  Sie antwortete nicht darauf. Nicht sofort. Nach einer langen Pause sagte sie: »Ich weiß so wenig von… von… nun ja, nennen wir es Liebe. Es macht mir auch angst.« »Denkst du an Jesper? Daran, was er gemacht hat?« Sie schwieg. Dann sagte sie langsam: »Ja. Daran habe ich gedacht.« Impulsiv wandte sie sich zu ihm um. »Mit dir kann ich darüber reden, weil du Arzt bist und so viel Elend gesehen hast, und weil du so viel verstehst und weil ich… innerlich verbrenne an all dem, was ich nicht verstehe!«


  »Genau das habe ich mir gedacht, Hilde. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Daß so einer wie Jesper dich dazu bringen könnte, alle Hemmungen zu verlieren und dich im Feuer der Sinne zu vergessen.«


  Ihr Blick wandte sich wieder von ihm ab. Sie wollte nicht, daß er sie durchschaute. Jespers ungehöriger Annäherungsversuch hatte sie ja dazu gebracht, Dinge zu tun, die sie früher für undenkbar gehalten hatte. Er wußte zuviel, dieser Doktor von Meiden.


  Er sagte leise: »Liebe ist soviel mehr als das, was Jesper angedeutet hat. Die Liebe kann so schwindelerregend schön sein, übersinnlich, so rein, daß die Engel sie gutheißen würden.«


  »Ich weiß. So war sie in meinen Träumen - bis vor einigen Jahren. Da spürte ich, daß sie auch andere Seiten hat.« »Ist etwas… passiert?«


  »Nein. Ich sah die jungen Leute tanzen, auf der Lichtung im Wald. Ich sehnte mich dorthin. Sehnte mich danach, daß einer mich in seinen Armen hielte. Ich war so einsam damals, Mattias. So unsagbar einsam.«


  »Es gefällt mir, wie du Mattias zu mir sagst«, lächelte er. »Und… du?« fragte sie und traute sich wieder, ihn anzusehen. »Hast du denn die Liebe erlebt, wo du so schön davon sprichst?«


  »Nein, das habe ich nicht. Wie ich dir sagte, ich wollte keine Frau mit meinem Leben belasten. Aber ich habe nicht verhindern können, daß ich hin und wieder leide.« »Ich weiß, was du meinst«, sagte Hilde. »Aber verliebt war ich bisher noch nicht.« Bisher? Sie zuckte zusammen.


  »Ja, Hilde, was ich neulich zu dir sagte, habe ich ernst gemeint. Deshalb habe ich dir all diese lästigen Fragen gestellt. Ich glaube, wir sind uns beide sehr ähnlich, was den Mangel an Erfahrung betrifft. Aber du bist die Stärkere von uns beiden.« »Wie das?« fragte sie erstaunt. Er stand auf.


  »Weil du nicht gefühlsmäßig an mich gebunden bist, so wie ich an dich.«


  »Das kannst du doch gar nicht wissen«, erwiderte sie und erhob sich ebenfalls.


  Mattias sah sie forschend an, aber ihr Gesicht war unergründlich.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es selber nicht«, entschloß sie sich zu sagen.


  »Nun, das war immerhin kein Todesurteil«, lächelte er. »Und jetzt werde ich dich auch nicht mehr mit dummen Fragen quälen, jetzt lasse ich dich in Ruhe. Ich wollte nur, daß du weißt, daß du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du mit mir über etwas sprechen willst. Ich möchte, daß du nicht allein bist, Hilde! Geh nicht zu anderen, wenn das Feuer dich zu verzehren droht! Gib mir zuerst eine Chance, dir zu zeigen, was du mir bedeutest!« Er lächelte, als er das sagte, aber seine Augen blickten traurig, er wirkte sehr betrübt. Hilde ahnte, wieviel es ihn gekostet hatte, sich ihr so zu offenbaren, wo sie doch kein besonderes Interesse an ihm gezeigt hatte. Er hatte es um ihretwillen getan, damit sie sich bei ihm sicher und geborgen fühlen konnte.


  Und als sie die letzte steile Anhöhe zum Haus hinaufgingen, griff sie spontan nach seiner Hand. Die einfache Geste rührte ihn so sehr, daß er mit den Tränen kämpfte, und er drückte ihre Hand mit einer innigen Freude und Dankbarkeit.


  Hilde rief nach der Katze, aber die war nicht zu sehen. »Vielleicht ist sie gar nicht hier?« sagte sie enttäuscht. »Ich hätte schon früher herkommen sollen.«


  »Das ging doch nicht. Sie wird schon auftauchen.« Sie setzten sich auf die Türschwelle.


  »Willst du nicht hineingehen?« fragte Mattias. »Nein«, erwiderte sie.


  »Du fühlst dich unwohl hier?« sagte er erstaunt. »Ich hasse diesen Ort! Ich habe nicht gewußt, daß ich ihn so verabscheue, aber das tue ich.« »Es ist doch ganz idyllisch hier.«


  »Findest du? Der schwarze Wald, der da lauert und irgendwie nur darauf wartet, sich den Platz zurückzuerobern, all das, was sich dort drinnen zwischen den Tannen verbirgt. All das Böse, das ich hier aushalten mußte, die Plackerei, um uns die Not und den Schmutz vom Leibe zu halten, all die Bitterkeit und Erniedrigung, die sich in mir festgefressen haben… «


  Sie sprach jetzt in heftigem Ton, und er begriff, daß auch dies Gefühle waren, an denen sie innerlich verbrannt war. »Es tut mir leid, dich so mit meinem Innersten zu überschütten, das hast du nicht verdient. Aber es ist wie ein Damm, der bricht.«


  Dann erzählte sie, wie sie geträumt hatte, daß der Vater noch lebte, und wie sie aufgewacht war, voller Glück, daß es nur ein Traum gewesen war. »Dafür schäme ich mich, Mattias.«


  Er strich ihr mit dem Finger sanft über die Wange. Sie schluchzte auf.


  »Nein, bitte bring mich nicht zum Weinen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Das habe ich in der Kirche wahrlich genug getan.«


  »Niemand kann dir deswegen einen Vorwurf machen, Hilde.«


  »Oh, aber es war nicht vor Kummer«, warf sie trotzig ein, jetzt wollte sie sich rücksichtslos offenbaren. »Es war aus Dankbarkeit… weil ihr alle so freundlich zu mir wart.« »Liebe Hilde, es war uns eine innere Genugtuung, dem Pöbel mal den Kopf zurechtzusetzen.«


  Sie schwieg. Dann kam sie wieder auf ihr voriges Thema zurück. »Und seit den letzten Ereignissen… erst daß ich den Vater erhängt dort drinnen gefunden habe, und dann die unheimliche Sache in der Scheune… seitdem halte ich es hier nicht mehr aus. Kann denn dieses Mistvieh von Katze nicht endlich auftauchen?« fuhr sie unbeherrscht auf.


  Mattias lächelte. Er konnte verstehen, daß sie ganz kribbelig war, diesen Ort wieder verlassen zu können. »Ich wußte doch, daß du Temperament hast. Soll ich im Stall nachschauen?« »Ach ja… bitte.«


  Sie folgte ihm ängstlich über den Hofplatz, ging aber nicht hinein, sondern blieb in der Türöffnung stehen, halb drinnen, halb draußen.


  »Ist sie grauschwarz gestreift?« rief er von drinnen. »Ja«


  »Dann sitzt das Mistvieh von Katze hier. Und ich bezweifle, daß sie sich von mir fangen läßt.«


  Hilde schlüpfte blitzschnell hinein und packte sie. Das Tier ließ sich faul hinaustragen, alle Viere von sich gestreckt, willenlos wie die Midgardschlange in Thors Armen.


  »Wir sollten sehen, daß wir von hier fortkommen«, murmelte sie nervös.


  Wohlbehalten draußen angekommen, sagte sie zur Katze: »Wenn du noch einmal hierher läufst, dann hast du selber schuld. Dann kannst du sehen, wo du bleibst, du Luder!« Als sie schon ein ganzes Stück die Wiese hinuntergegangen waren, sagte sie: »Entschuldige, daß ich geflucht habe. Das war mein anderes Ich, das da durchgebrochen ist. Jetzt hast du mich von meiner schlechtesten Seite erlebt. Ich wußte selbst nicht, daß ich so vulgär sein kann.«


  »Ich verstehe genau, was du meinst, Hilde. Fluche nur, wenn du das Bedürfnis danach hast. Das vermindert den Druck.«


  »Danke. Die Katze war unversehrt«, sagte sie nachdenklich. »Und ganz ruhig.«


  »Ja. Es gibt nichts Angsteinflößendes auf dem Hof mehr.«


  »Oh doch«, sagte Hilde still. »Sechzehn demütigende Jahre.«


  Da legte Mattias seine Hand auf ihren Hinterkopf und streichelte ihr langes, schönes Haar, während sie weitergingen.


  Die Katze starrte ihn mit grünen Augen an und zeigte heimlich ihre Krallen.


  



  8. KAPITEL

  



  Die Aufregung um den Werwolf legte sich im Verlauf der folgenden Wochen. Der Vogt erschien hin und wieder und veranstaltete neue Verhöre, aber die Sache mit den vier Hexen hatte sich offenbar festgefahren. Ansonsten passierte nichts.


  Jedenfalls so lange, bis der Mond in den augustschwarzen Nächten emporstieg und sie erhellte. Einige wenige Männer standen immer noch Wache an den Fensteröffnungen und warteten auf den Vollmond, aber die meisten hatten es aufgegeben. Es war nicht mehr besonders spannend, wenn nichts passierte, und die Müdigkeit forderte ihren Preis.


  Da kam eines Tages ein Mann ins Kirchspiel Grästensholm.


  Er kam von weither, er war weder alt noch jung, weder klein noch groß. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, und er verlangte die Obrigkeit zu sprechen. Nun war nicht ganz klar, wer in der Gemeinde denn die Obrigkeit war. Der Vogt wohnte ja in der Nachbargemeinde, und einen Amtsrichter hatte man seit der Zeit Baron Dag von Meidens nicht mehr gehabt. Aber da gerade Gottesdienstzeit war, bat man den Mann zu warten, bis die Kirchgänger herauskämen, mit dem Pastor und den Adligen und dem gesetzeskundigen Kaleb. Ausnahmsweise hatte Kaleb sich in die Kirche bemüht - er wollte sich das Aufgebot für Eli und Andreas nicht entgehen lassen.


  Deshalb war es eine kleine, ausgesuchte Gruppe, die auf dem Kirchenhügel stehenblieb, um zu hören, was der Mann wollte.


  »Ich bin gekommen, um nach meiner Schwester zu suchen«, erklärte dieser.


  Kaleb und Andreas verfügten über eine rasche Auffassungsgabe. Sie wechselten einen raschen Blick. Hier bot sich ihnen vielleicht eine erste Spur. »Eure Schwester?« sagte Kaleb schnell. »Wie ist ihr Name?«


  »Augustine Fredrikstochter. Witwe eines Großbauern im Lehen Agder.« Sie schüttelten den Kopf. Auch der Pastor.


  »Sie schrieb mir einen Brief aus Christiania«, sagte der Mann. »Daß sie ins Kirchspiel Grästensholm reisen wollte.« »Wann war das?« »Im April.«


  »Und seitdem habt Ihr nichts mehr von ihr gehört?« »Nein.«


  Kaleb packte in am Arm. »Das sind wichtige Informationen für uns. Kommt mit zum Essen zu mir, dann können wir alle zusammen die Sache besprechen.« »Ihr wißt also etwas über meine Schwester?«


  »Um Euretwillen hoffe ich, daß dem nicht so ist. Andernfalls hätten wir eine traurige Nachricht für Euch. Aber laßt uns zum Wagen gehen!«


  Eine halbe Stunde später saßen sie auf Elistrand zusammen. Der Pastor war dabei und alle Bewohner von Lindenallee und Grästensholm, da sie ohnehin die Verlobung von Eli und Andreas feiern wollten.


  Kaleb hatte einen Boten zum Vogt geschickt. »Vier tote Frauen, sagt Ihr?« Der Mann war ziemlich bleich und ängstlich.


  »Ja. Und keine von ihnen war in unserer Gemeinde bekannt. Leider war unser hervorragender Vogt so umsichtig, die Toten zu verbrennen, bevor wir sie irgendwie identifizieren konnten.« »Zu verbrennen?«


  »Ja, leider. Sagt, hatte Eure Schwester irgend etwas mit Hexerei zu tun?« »Gott bewahre!«


  Der Mann war ehrlich erschüttert bei dem Gedanken. »April…« sagte Andreas. »In dem Fall müßte sie diejenige gewesen sein, die wir zuerst fanden.«


  Die, auf die er mit seinem Pflug gestoßen war. Aber das sagte er natürlich nicht.


  »Wir wissen ja nicht, ob Eure Schwester Augustine Fredrikstochter eine von ihnen war«, sagte Are nachdenklich. »Aber der Gedanke liegt nahe.« Er saß ganz majestätisch in Kalebs bestem Sessel. Ein echter Patriarch mit langem, weißem Bart und weißem Haar. Immer noch zogen sich schwarze Strähnen durch sein Haar, das dick und fest war wie das eines jungen Mannes. Liv war auch weißhaarig, aber weil ihr Haar rot gewesen war, hatte das Weiß einen anderen Farbton als bei ihrem Bruder.


  Doch trotz seines imposanten Bartes wirkte Are nicht alt. Seine Haltung war aufrecht und sein Blick jugendlich, auch wenn man unschwer die Tragödien seines Lebens in den melancholischen Augen erahnen konnte.


  Mattias, der Hildes Blick beinahe unablässig mit seinen Augen festhielt, sagte ruhig:


  »Aber ich konnte noch zwei der Toten in der Dunkelheit kurz untersuchen. Zumindest reichte es aus, um mir ihr Aussehen einigermaßen einzuprägen.«


  Wie ist ihm das gelungen, dachten die anderen. Es war doch nicht mehr viel Menschliches an den Gesichtern! Mattias fuhr fort: »Andreas hat recht, um die letzte Ermordete kann es sich nicht handeln, sie lag zu kurz in der Erde. Aber die vorletzte könnte es gewesen sein. Die beiden anderen hatten schon den Winter über dort gelegen. Waren ihre Haare von ersten grauen Strähnen durchzogen?« »Ja, das stimmt.« »Und war sie vornehm gekleidet?«


  »Immer! Meine Schwester war sehr wohlhabend - immerhin war sie die Witwe eines Großbauern.« Vielsagende Blicke wurden gewechselt. Hier lag vielleicht ein Motiv.


  »Wenn ich mich nicht irre, fehlten ihr ein paar Zähne im Unterkiefer«, sagte Mattias.


  Der Mann beugte sich nach vorne. »Ja, das ist richtig. Es muß Augustine sein!«


  Dann lehnte er sich wieder im Sofa zurück. »Ach, dann ist sie also wirklich tot! Und mit so einem tragischen Kunde… «


  »Wollt Ihr uns helfen, ihren Mörder zu finden?« fragte Andreas. »Selbstverständlich. Wenn ich Euch behilflich sein kann .. .«


  »Das könnt Ihr zweifellos. Was schrieb Eure Schwester aus Christiania?«


  Der Mann sank ein wenig in sich zusammen. »Das ist ein bißchen peinlich… es fällt mir nicht unbedingt leicht, darüber zu reden… «


  »Wir sind verschwiegen«, sagte Brand knapp. »Vielen Dank! Wir hatten vollkommen unterschiedliche Meinungen, was das Ziel ihrer Reise betraf… Nun, nach dem Tod meines Schwagers fühlte Augustine sich oft einsam. Sie war in ihren besten Jahren, vermögend und… nun ja, sie konnte sich gut vorstellen, wieder zu heiraten. Aber in ihrem Dorf gab es keinen passenden Mann - wir gehörten ja zu den Wohlhabenden, und einen gewissen Standard wollte sie schon behalten.« »Das verstehen wir«, sagte Liv sanft.


  »Nun war es so, daß Augustine von einer Dame in Christiania gehört hatte. Die vermittelte… hm… Verbindungen. Sehr schicklich, das alles, es war nichts Anstößiges oder Unsittliches daran.«


  »Ja richtig«, sagte Matilda. »Von der Dame habe ich gehört. Hieß sie nicht Madame Skare?«


  »Svane. Madame Svane, ja. Und meine Schwester… reiste nach Christiania und suchte sie auf. Absolut gegen meinen Willen.«


  Dem Mann schien das alles furchtbar peinlich zu sein. »Sie hielt sich eine Weile in der Hauptstadt auf. Dann kam der Brief- und das war das letzte, was ich von ihr hörte. Ich habe in Christiania lange nach ihr gesucht, auch an anderen Orten, ohne sie jedoch zu finden.« »Kommen wir zu dem Brief, sagte Andreas. »Könnt Ihr Euch erinnern, was darin stand?«


  »Ich habe ihn bei mir«, sagte der Mann und suchte in seinen Taschen.


  »Aber das ist ja ganz ausgezeichnet«, rief Andreas erfreut. »Sollten wir nicht auf den Vogt warten?« wandte Tarald ein.


  »Dieser Tölpel«, fauchte Brand. »Der hat nun wirklich schon genug Unheil angerichtet. Er kann sich die Zusammenfassung anhören. Hinterher. Laßt hören!« »Ja, also Augustine schreibt: Lieber Bruder! Ja, nun habe ich der recommendablen Madame Svane eine Visite abgestattet, das war vielleicht ein curioses Evenement! Aber sie war ganz fonnidabel, sie verstand sogleich, daß für mich nur das Beste in Frage käme, und ließ mich zwischen mehreren seriösen Proponenten selectieren.«


  Lieber Himmel, dachten mehrere der Anwesenden. Was für eine Ausdrucksweise!


  » Ich habe zwei von ihnen contactiert, aber sie sagten mir nicht zu. Heute jedoch traf ich einen höchst potentiellen Herrn aus vornehmstem Stand und sehr honorabel. Deshalb werde ich mich morgen nachmittag nach Grästensholm chauffieren lassen, um mir die Gegebenheiten einer eventuellen Zukunft mit ihm näher anzusehen. Ich hege die größten Erwartungen. Er wird mich mit seiner Equipage abholen, deshalb verlasse ich nun dieses simple Logis für immer. Ich kehre erst heim, nachdem alles definitiv geregelt ist. Vergiß nicht, die… Nein, jetzt folgen nur noch banale Ermahnungen«, schloß der Mann und ließ den Brief sinken.


  »Na bitte«, sagte Brand. »Das ist doch endlich mal eine eindeutige Spur. Ihr habt Madame Svane natürlich aufgesucht?«


  Der Mann senkte den Blick. »Nein, das habe ich nicht. Ich war wie gesagt überhaupt nicht einverstanden, daß meine Schwester ein derartiges Etablissement« (er sprach so, wie seine Schwester schrieb) »aufsuchte, und ich wollte meinen Fuß nicht über die Schwelle jener Dame setzen. Deshalb reiste ich gleich hierher.«


  Andreas erhob sich. »Nun? Worauf warten wir? Kaleb, Mattias! Kommt, wir reiten sofort in die Hauptstadt.« Elis Blick bekam einen schmerzlichen Ausdruck. »Du, Andreas«, sagte seine Mutter Matilda. »Haben wir uns nicht versammelt, um eure Verlobung zu feiern, deine und Elis? Und der Pastor ist auch hier… » »Doch, natürlich«, sagte er beschämt und setzte sich neben Eli. »Verzeih mir, Liebste, ich war übereifrig.« Eli lächelte und drückte seine Hand.


  »Ihr drei solltet schnell etwas essen«, sagte Gabriella. »Wenn ihr den Weg in die Stadt heute noch schaffen wollt, müßt ihr bald aufbrechen. Ich glaube, wir sind alle so neugierig, daß wir nicht bis morgen warten können. Wir anderen können ja weiterfeiern, wenn ihr gegangen sein.«


  »Und meine schöne lange Rede?« klagte Kaleb. »Von wegen, daß ich keine Tochter verliere, sondern einen Sohn dazubekomme, und was sonst noch so gesagt gehört?«


  »Mach's kurz«, sagte Gabriella. »Etwas mußt du dir ja auch noch für die Hochzeit aufsparen. Wenn du alle Hochzeitsgäste unter den Tisch getrunken hast, kannst du eine Marathonrede vor der Dekoration halten.« »Du hast recht. Am besten, wir reiten sofort los.« Der fremde Mann erhob sich, sagte ein paar Mal »ähem, ähem« und murmelte dann: »Es käme mir sehr gelegen, wenn Ihr gleichzeitig herausfinden könntet… Augustine hatte eine hübsche Summe Geldes bei sich. Und da ich der Erbe bin…« Schau an, daher wehte also der Wind! »Natürlich«, sagte Kaleb kurz angebunden. »Aber ich glaube, um das Geld dürfte sich schon jemand anderes gekümmert haben. Der unbekannte, saubere Herr aus dem Kirchspiel Grästensholm.«


  Jetzt sah der Mann aufrichtig bekümmert aus. Liv sagte besorgt: »Aber müßt ihr wirklich ausgerechnet jetzt nach Christiania aufbrechen? Es heißt, daß in Kopenhagen eine furchtbare Pest wütet und daß sie jederzeit auch in Christiania losbrechen kann. Vielleicht hat sie es schon getan.«


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Mattias. Sie rang die Hände in ihrem Schoß. »Ich mache mir solche Sorgen um Cecilie und ihre Familie. Ich kann nachts gar nicht schlafen.«


  »Gabrielshus ist weit weg von Kopenhagen, Großmutter«, sagte Gabriella. »Und Vater und Mutter sind sehr vorsichtig. Sie müssen jetzt ja auch an die kleine Lene denken.«


  »Es besteht bestimmt keine Gefahr«, beruhigte Mattias sie. »Aber ich fürchte, ich kann heute nicht mitkommen, Andreas. Ich habe versprochen, heute nachmittag bei einigen kranken Kindern vorbeizuschauen. Im Kirchspiel gehen die Masern um, und zwar ziemlich schwer in diesem Jahr.«


  »Ja, natürlich, du mußt in erster Linie an sie denken. Kaleb und ich kommen gut allein zurecht.«


  »Dann werde ich dieses Fest zusammen mit euch verlassen«, sagte Mattias. »Es tut mir leid, daß dein Tag so zerstört wurde, liebe Eli. Aber wir werden später alles nachholen. Und nun trinken wir auf das Glück des jungen Paares!«


  Sie hatten noch nicht ihre Gläser geleert, als auch schon der Jungknecht, der nach dem Vogt ausgeschickt worden war, hereinkam und meldete, daß der Vogt nicht zu Hause gewesen war. Aber er würde zeitig am nächsten Morgen herüberkommen, das hatten sie auf der Vogtei versprochen.


  Es war so leer geworden, nachdem die drei Männer fortgeritten waren, schien es Hilde. Sie vermißte sie schrecklich. Aber ihr war klar, daß es nicht mehr Andreas war, der ihr am meisten fehlte.


  Nicht, daß sie so ohne weiteres ihre Empfindungen für Andreas auf Mattias übertragen hätte. Das nicht, denn so leicht schlagen Stimmungen nicht um. Aber es war ein wunderbares Gefühl zu wissen, daß jemand sich um sie sorgte. Und Mattias von Meiden war wohl der beste Schutzengel, den sie sich denken konnte.


  Woher kam es nur, daß er ihr immer als eine Art Engel erschien! Sie wußte doch jetzt, daß er sehr menschlich war, mit ganz normalen Bedürfnissen und Sehnsüchten und Schwächen.


  Aber er war so wunderbar. Sie lächelte unbewußt, wie sie dort am Fenster stand und die drei über die Anhöhe entschwinden sah. Das letzte, was sie von ihnen wahrnahm, waren ihre Silhouetten am Horizont. Sie hatten angehalten, die Pferde tänzelten unruhig, die Männer sprachen kurz miteinander, dann hoben sie die Hände zum Gruß und trennten sich. Kaleb und Andreas ritten nach Osten Richtung Landstraße, während Mattias den Weg hinauf zum Walddorf einschlug.


  Die Adresse der Madame Svane hatten sie von Augustines Bruder erhalten. Spät am Nachmittag erreichten die beiden Männer ihr Haus in einer der vornehmeren Straßen Christianias und klopften an die Eingangstür.


  Madame öffnete selbst. Sie hatte einen ausladenden Busen wie die Galionsfigur eines Schiffes, und sie war gepudert und parfümiert. Gekleidet in verblichenen Samt, aber sehr respektabel. Alles in ihrem Haus zeugte von Diskretion, alles wirkte ehrbar und wohlhabend. Ihr Geschäft war offenbar sehr einträglich.


  »Was kann ich für die Herren tun?« sagte sie mit seidenglatter Stimme, verständnisvoll, so verständnisvoll. »Wir haben einige Fragen an Euch, Madame Svane«, sagte Kaleb, sie hatten vereinbart, daß er das Wort führen sollte. Er war der Ältere und außerdem gesetzeskundig. »Aber gewiß! Die Herren wünschen die Bekanntschaft einiger wohlangesehener Damen? Zum Zwecke der Ehe, natürlich.«


  »Nein, nein, vielen Dank für Eure Freundlichkeit, wir haben nur lobende Worte über Euer kleines Geschäft gehört, aber hier geht es um eine betrübliche Angelegenheit, mit deren Aufklärung wir befaßt sind. Wir arbeiten mit der Obrigkeit zusammen, und wie es aussieht, hat einer Eurer Klienten Euer Wohlwollen auf das gröblichste mißbraucht.«


  Madames Gesichtszüge waren vor Mißtrauen erstarrt. »Versteht uns nicht falsch«, sagte Andreas rasch. »Ihr habt unser vollstes Vertrauen. Aber Ihr selbst seid von einem Betrüger hintergangen worden.«


  Sie ließ sich hinter einem Schreibtisch nieder und bat sie, auf der anderen Seite Platz zu nehmen. Sie war sehr reserviert, hörte aber bereitwillig zu.


  Andreas begann. »Ich bin Andreas Lind vom Eisvolk, und dies ist mein Verwandter und Freund Kaleb. Er ist ein gesetzeskundiger Mann und steht in Diensten des Amtsgerichts. Vor einigen Monaten fanden wir auf meinem Grund und Boden vier Frauenleichen, die uns vollkommen unbekannt waren.« Die Dame wich erschrocken zurück.


  »Heute kam ein Mann zu uns«, übernahm Kaleb das Wort. »Er war auf der Suche nach seiner Schwester, die seit April verschwunden ist. Anhand seiner Beschreibung fanden wir heraus, daß sie eine der vier toten Frauen sein muß.« »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Kaleb beugte sich vor. »Diese Frau ist bei Euch gewesen. Und sie erwähnte in einem Brief an ihren Bruder, daß sie ins Kirchspiel Grästensholm reisen wollte, wo wir wohnen, um dort einen Mann zu treffen, den sie durch Euch kennengelernt hatte.«


  »Aber was in aller Welt…«, sagte die Frau bestürzt. »Darf ich den Brief sehen? Habt Ihr ihn bei Euch?« »Ja, natürlich.« Andreas reichte ihr den Brief. Sie las ihn rasch durch.


  Als sie fertig war, sah sie tieferschüttert aus. »Ich muß schon sagen! Ein feiner Herr! Und dann alle vier« »Alle vier?« sagten die beiden wie aus einem Munde. »Was meint Ihr damit?«


  »Alle meine Klienten, Herren wie Damen, bekommen vier Namen genannt, unter denen sie wählen können. In diesem Fall wünschte der Herr sich eine ledige Dame oder Witwe reiferen Alters, kultiviert, aus bester Familie und mit einem gewissen Vermögen, da er selbst sehr wohlhabend war und nicht Gefahr laufen wollte, eine Kurtisane als Ehefrau heimzuholen.« »Wann kam er zu Euch?«


  Sie überlegte, dann öffnete sie eine Schreibtischschublade und blätterte in einigen Papieren.


  »Er kam am 30. Juli letzten Jahres zu mir. Nachdem seine Angaben überprüft worden waren, kam er eine Woche später wieder, erhielt seine vier Namen und Adressen genannt und bezahlte die vereinbarte Summe. Danach ist er nicht mehr aufgetaucht.« »Ist das üblich?« »Ja, durchaus. Ich bin überaus diskret.« »Aber ist das nicht sehr riskant?«


  »Alle Interessenten müssen ein Schriftstück unterschreiben, mit dem sie sich verpflichten, niemals auch nur einen der Namen preiszugeben, die sie hier erhalten. Ich habe noch keine Klagen gehört.« Nein, denn wenn es der Teufel will, dachte Kaleb, und alle ihre Kundinnen dasselbe Schicksal ereilt… »Dann brauchen wir die Namen der drei anderen Frauen.« »Damen«, korrigierte sie ihn.


  »Natürlich. Wir müssen prüfen, ob sie noch leben oder ob sie seit unterschiedlich langen Zeiten verschwunden sind.«


  Mit zusammengekniffenen Lippen reichte sie ihm drei Papiere.


  »Sagt mir«, sagte Andreas bedächtig, »habt Ihr - oder diese Fra… Damen - etwas mit Hexenkunst zu tun?« »Hexenkunst?« Madame spuckte das Wort regelrecht aus. »Mein Herr, wofür haltet Ihr mich!«


  Für eine Kupplerin, dachte er, sagte es aber nicht. »Ich frage nur, weil alle Toten Hexenschnüre im Haar trugen, als sie gefunden wurden.«


  »Aber natürlich nicht«, sagte sie, tödlich beleidigt. »Das verstehe ich nicht.«


  »Wir auch nicht. Und nun den Namen dieses feinen Herrn, bitte!«


  Sie seufzte schwer, so daß sich ihr Busen noch ein paar Zoll mehr hob. Dann zog sie ein weiteres Papier hervor. »Ein sehr angesehener Name, sagte meine Tochter, die den Vertrag mit dem Bewerber gemacht hat. Ich war damals auf Reisen. Wie hätten wir denn auch ahnen können… Hier ist er. Baron von Meiden, Gut Grästensholm, meine Herren.«


  Sie trafen nach Einbruch der Dunkelheit wieder in ihrem Kirchspiel ein, ernst und bedrückt. Zuerst ritten sie nach Elistrand.


  Die Gäste waren inzwischen gegangen, aber Gabriella, Eli und Hilde waren noch auf und warteten.


  Die Männer sprachen kein Wort, als sie eintraten. Andreas umarmte Eli stumm. Kaleb warf seiner Frau einen verzweifelten Blick zu. »Nun?« fragte Gabriella ungeduldig. »Tja. Das Rätsel ist so gut wie gelöst.«


  »Ihr seht nicht glücklich darüber aus«, sagte Hilde mit einem zaghaften Lächeln.


  »Wie könnten wir das?« rief Kaleb aus und ließ sich auf ein Sofa sinken, die Hände vor's Gesicht geschlagen. Andreas blieb stehen. »Es ist so unglaublich! Wir haben den ganzen Heimweg lang darüber nachgegrübelt. Aber wir waren bei einer der anderen Frauen zu Hause. Sie ist seit vergangenem Herbst verschwunden. Es paßt alles zusammen.


  »Nein, nein, jetzt müßt ihr alles von Anfang an erzählen!« forderte Gabriella.


  Sie berichteten von ihrem Besuch bei Madame Svane. »Versteht ihr, die Dame war auf Reisen, deshalb hat sie den Mann nicht gesehen«, schloß Andreas. »Und die Tochter, die ihm die Adressen gab, ist nach Kopenhagen gezogen.« »Aber seinen Namen habt ihr?« »Ja. Den Namen haben wir.« »Und?« sagte Gabriella ungeduldig. »Baron von Meiden zu Grästensholm.« Die anderen schwiegen bestürzt.


  Schließlich flüsterte Gabriella: »Onkel Tarald?« Kalebs Augen blickten gequält. »Das wissen wir nicht. Wir haben zwei zur Auswahl.«


  Hilde wurde nicht bewußt, daß sie laut flüsterte: »Mattias schlafwandelt.«


  »Das weißt du?« sagte Kaleb erstaunt. »Ich dachte, nur Tarald und Yrja und ich wüßten davon.« »Er hat es mir erzählt.«


  Kaleb und Andreas lächelten sie wissend an. Es war ihnen nicht entgangen, bei wem Mattias' Gedanken weilten.


  Sie konnte dieses kleine Lächeln gebrauchen, wie es schien. Ihr Gesicht war bleich und starr vor Angst. »Du glaubst doch nicht etwa…«, sagte Gabriella schockiert.


  »Nein, das glaube ich ganz gewiß nicht!« erwiderte Hilde hitzig. »Ich kenne Herrn Tarald zwar nicht so gut, aber ich glaube, das ganze ist ein riesiger, entsetzlicher Irrtum.«


  »Das denke ich auch«, sagte Gabriella. »Der Vogt war übrigens heute abend hier. Er kommt morgen früh wieder. Was sollen wir ihm sagen?«


  »Ja, was sagt man?« sagte Kaleb mit fester Stimme. »Wieviel kann man erzählen?«


  »Onkel Tarald und Hexerei?« sagte Gabriella nachdenklich. »Das paßt nicht zu ihm.«


  »Zu Mattias auch nicht«, sagte Hilde heftig. »Ich glaube, irgend jemand hat ihren Namen benutzt.«


  »Ja, ganz bestimmt«, schluchzte die leicht erregbare Eli. »Ach, es ist alles so schrecklich! Das ist nicht wahr!« »Nein, das ist es wirklich nicht«, sagte Gabriella und legte den Arm um ihre Schulter. »Wir werden die Sache mit dem Vogt überschlafen. Er ist unser eigentliches Problem.«


  »Ja«, sagte Hilde. »Entschuldigt, daß ich mich einmische, aber…«


  »Du gehörst zur Familie«, sagte Andreas. »Oder wirst es bald tun. Was wolltest du sagen?«


  Sie errötete bei seiner Andeutung. Jetzt zog er doch wohl voreilige Schlüsse.


  »Ich wollte nur fragen: Wie paßt der Werwolf zu der ganzen Sache?«


  »Richtig, wie paßt der ins Bild?« sagte Andreas. »Großmutter Liv hat vollkommen recht«, warf Gabriella ein. »Es ist zu viel auf einmal. Der Werwolf paßt nicht dazu. Angenommen, Onkel Tarald wäre der Mann - also nur mal angenommen…, dann hätte er diese Frauen eine nach der anderen mit Pferd und Wagen aus Christiania geholt, sich in einen Hexenmeister verwandelt, sich die Frauen als Hexen Untertan gemacht und sich anschließend in einen Werwolf verwandelt und sie in Stücke gerissen.«


  »Und ihr Geld genommen«, sagte Kaleb lakonisch. »Das Geld spielt eine wesentliche Rolle. Auch die Angehörigen der anderen Frau behaupteten, daß sie eine Menge Reichstaler bei sich hatte, als sie verschwand - um ihren heimlichen Verehrer zu treffen. Wir haben auch an die Verwandten der beiden übrigen Frauen geschrieben.« »Onkel Tarald hat doch selbst Geld genug«, sagte Gabriella. »Er braucht doch keine heiratslustigen Frauen auszurauben!«


  Andreas war nachdenklich geworden. »Es gibt ein paar Sachen, denen wir vielleicht zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt haben. Die Hexenjagd in der Nachbargemeinde. Erinnert ihr euch, wie der Vogt erwähnte, daß er eine Hexe festgenommen hat, einen Tag bevor wir die Frauen fanden?«


  »Ja«, sagte Kaleb. »Aber ich verstehe nicht ganz, was das mit unseren vier Toten zu tun haben soll.«


  Ein kleiner Junge erschien in der Tür, mit rotem, schweißnassem Gesicht und fieberglänzenden Augen. »Mein Kopf tut so weh«, jammerte er.


  »Komm nur her, Jonas«, sagte Gabriella und streckte die Hand nach ihm aus.


  Und damit war die Hexe in der Nachbargemeinde vergessen. Andreas hatte einen wichtigen Punkt angesprochen, und wenn er seinen Gedanken zu Ende gedacht hätte, dann wären ihnen viele aufregende Ereignisse erspart geblieben - aber wer hätte das ahnen können?


  »Aber lieber Junge«, sagte Gabriella zu Jonas. »Du siehst ja wirklich elend aus!«


  »Ich muß heim«, sagte Andreas. »Soll ich einen Abstecher nach Grästensholm machen und Mattias bitten, sich den Jungen anzusehen?«


  »Ach ja, würdest du das tun? Es ist brutal, ihn mitten in der Nacht aus dem Bett zu holen, aber es ist so beruhigend, einen Arzt in der Familie zu haben. Und dann darf man wohl auch auf ihn zurückgreifen.« »Herr Andreas«, sagte Hilde atemlos. »Ihr sagt doch nichts über… über die Verdächtigungen gegen ihn und seinen Vater? Noch nicht.«


  Andreas betrachtete ihr errötendes Gesicht. »Nein, das tue ich nicht. Ich sage ihm, daß wir morgen Bescheid bekommen. Ich werde versuchen, mir heute Nacht eine Lösung zu überlegen.«


  »Ich danke Euch! Legt Euch nur schlafen, wenn Ihr möchtet«, sagte sie zu ihrer Herrschaft gewandt. »Ich will gerne bei Jonas wachen und den Doktor hereinlassen.« Da mußten sie alle lächeln.


  »Wie lieb von dir, Hilde.«


  Dann brach Andreas auf, und Hilde wickelte Jonas in ein Fell und bettete ihn aufs Sofa. Die Familie sagte gute Nacht und zog sich zurück.


  Hilde blieb sitzen und betrachtete das fieberheiße Kindergesicht. Jonas, der kleine Rebell, der ausgerüstet mit einem Messer nach Elistrand gekommen war, bereit, sich gegen alle Feinde zu wehren… Wie alt mochte er sein? Sechs, acht Jahre? »Es tut so weh in meinem Kopf, Hilde!«


  »Ich werde dir einen kalten Umschlag machen. Und der Doktor hat bestimmt etwas, das deine Schmerzen lindert. Tut es dir noch an einer anderen Stelle weh?« »Nein. Mir geht es nur von den Haaren bis zu den Füßen schlecht.« »Ich weiß.«


  Und wenn Mattias nicht zu Hause war? Wenn sie die ganze Nacht aufbleiben mußte? Es war kein Vollmond. Noch nicht.


  Wie kam sie bloß auf diesen entsetzlichen Gedanken? Hilde erschrak über sich selbst.


  Endlich waren Huftritte draußen zu hören. Sie ging sofort zur Tür, um ihm zu öffnen.


  Mattias trug wie üblich eine Elchlederweste über einem weißen, weitärmeligen Hemd, das am Hals offenstand. Es verlieh ihm ein junges, frisches Aussehen, das durch das freundliche, offene Gesicht und die unschuldsblauen Augen noch unterstrichen wurde. Ein breiter Gürtel hielt die Weste zusammen.


  Es schien, als sei er erfreut darüber, daß sie es war, die ihm öffnete. »Du bist noch auf, Hilde? Wo ist der Junge?«


  Jonas' Gesicht leuchtete vor Freude matt auf, als er den Doktor sah. Mattias hatte die Kinder auf Elistrand in der letzten Zeit ja auch ungewöhnlich häufig besucht… Hilde stand daneben, als er den Jungen untersuchte und sich freundlich mit dem Kleinen unterhielt. Sie fühlte eine warme Zuneigung für Mattias von Meiden. Immer hatte er ein liebes Wort für alle, mit denen er zu tun hatte. Er blickte zu ihr hoch. »Ich fürchte, das sind die Masern. Tja, Hilde, nun bekommt ihr in der nächsten Zeit wohl eine Menge Arbeit auf Elistrand! Fünf Kinder, die alle dasselbe durchmachen werden!« »Ist das eine schlimme Krankheit?«


  »Sie kann es sein. Aber wenn wir aufpassen, wird es schon gutgehen. Ich werde mehrmals täglich vorbeikommen.« Sie erstrahlte. »Das ist schön.« »Meinst du das wirklich?« sagte er und blickte sie forschend an. »Das weißt du doch«, erwiderte sie.


  Mattias trug den Jungen ins Kinderzimmer hinauf, und gemeinsam deckten sie ihn sorgfältig zu. Er bekam einen Becher mit warmem Saft, den sie gerade aus der Küche geholt hatte, und Mattias schüttete ein Pulver hinein. »Der Zaubertrank von Tengel dem Guten«, lächelte er. »Er hat noch nie seine Wirkung verfehlt.«


  »Und jetzt hat Mattias der Gute das Amt übernommen.« »Wie lieb von dir, Hilde.«


  Er nahm sie sachte beim Arm und wandte sich um. »Hilde schläft im Zimmer nebenan, falls du sie brauchen solltest, Jonas«, flüsterte er.


  Dann gingen sie aus dem Zimmer. Hilde geleitete ihn zur Tür.


  In ihr schmerzte alles vor Mitgefühl mit ihm - wegen dem, was ihn am nächsten Tag erwartete. Aber alles, was sie vorläufig sagen konnte, war ein einfallsloses »Möchtest du etwas trinken?«


  »Vielen Dank, aber ich muß sehen, daß ich nach Hause ins Bett komme.«


  Sie konnte sich gar nicht von ihm trennen, deshalb ging sie noch mit hinaus.


  Die Dunkelheit legte sich eng wie ein Handschuh um sie beide.


  »Wie finster die Nacht ist! Findest du den Weg nach Hause?« »Das Pferd findet ihn auf jeden Fall.«


  Worte, Worte - wo sie sich doch so danach sehnte, ihre Treue beweisen zu dürfen, an seiner Seite stehen zu können, wenn er und sein Vater mit dem ungeheuerlichen Verdacht konfrontiert wurden. »Mattias, ich… «


  Er suchte ihren Blick in der Dunkelheit. »Ja? Warum sprichst du nicht weiter?« »Ach nichts, vergiß es.«


  »Doch, jetzt will ich es hören! Ist die Katze wieder fortgelaufen? Und du traust dich nicht zu fragen, ob ich dich noch einmal hinauf begleite?«


  »Nein, ich habe nicht an die Katze gedacht. Die ist jetzt hier heimisch geworden. Es hat ihr sicher nicht sehr gefallen, allein auf dem Hof zu sein und von niemandem Milch zu bekommen.« »Nun, woran hast du dann gedacht?«


  Sie hielt den Atem an, damit ihr das Sprechen leichter fallen sollte, aber es klappte nicht. Und dann sah sie endlich einen Ausweg. »Könntest du noch einen Augenblick… einen langen Augenblick warten? Ich habe etwas für dich.« »Gut, ich warte.«


  »Du kannst gern wieder hineingehen, wenn du möchtest.«


  »Nein, ich werde mein Pferd holen. Reicht das?« »Ja, ich beeile mich.«


  Sie lief ins Haus, schlich sich in Kalebs Arbeitszimmer, stibitzte ein Blatt Papier und tauchte die Gänsefeder in das Tintenfaß. Dann schrieb sie in ihrer unbeholfenen Schrift, denn es war schon viele Jahr her, daß die Mutter ihr Unterricht in der Schreibkunst gegen hatte: Liebster Mattias!


  Ich möchte dir so vieles sagen, deshalb wird es wohl ein ziemliches Durcheinander, denn ich habe nur wenig Zeit. Ich kann nicht darüber sprechen, deshalb schreibe ich es auf. Es ist so schwierig, meine Gefühle für dich zu erklären, ich mag dich so schrecklich gern, darum ist es gut, daß du mir keinen Antrag machen freien, wie du sagtest, denn sonst würde ich wohl Ja sagen, und das wäre doch ganz verkehrt, daß der Edelste von allen sich das geringste Geschöpf in der ganzen Gemeinde erwählt, aber ich kann nichts dafür, daß ich dich so sehr mag. Du hast gesagt, daß ich zu dir kommen soll, wenn ich jemanden brauche. Aber ich brauche nicht irgendwen.


  Ich brauche einen ganz bestimmten, warmherzigen und verständnisvollen Mann, der mich in die geheimnisvolle Welt der Liebe einführen kann, ich brauche das Gefühl, geliebt zu werden, all das geben zu können, was unerweckt in mir liegt und wartet. Ich will nicht behaupten, daß es Liebe ist, was ich fühle, denn sie ist mir noch fremd, aber ich habe nur eine einzige große Sehnsucht, und die ist, bei dir sein zu dürfen. Vergib mir meine Schamlosigkeit, aber es ist so. Was ist Liebe? Ist es genug, jemanden grenzenlos gern zu haben und diesen Menschen auf eine Weise zu brauchen, über die man nicht sprechen darf? Ich weiß es nicht, ich bin mir nicht sicher.


  Das war ein ganz schrecklicher Brief, den sie da aus der Hand geben wollte, aber morgen würde er allein einer furchtbaren Anschuldigung gegenüberstehen. Er brauchte sie jetzt. Brauchte das Gefühl, daß sie an seine Unschuld glaubte.


  Sie kritzelte Deine guteste Freundin Hilde darunter mit dem unbestimmten Gefühl, daß dieser Ausdruck nicht ganz korrekt war, aber jetzt war keine Zeit, noch etwas daran zu ändern. Er hatte ohnehin schon viel zu lange warten müssen.


  Aber ein P.S. mußte sie noch hinzufügen. Alles was ich möchte ist, daß du als mein treuer Freund meine Sehnsucht verstehst. Daß du weißt, wieviel du mir bedeutest. Du hast einmal von dem Feuer gesprochen, das in mir brennt. Du hattest vollkommen recht. Ich schäme mich zwar schrecklich, aber nun sollst du den Brief so bekommen, wie er ist.


  Sie eilte mit dem zusammengerollten Brief nach draußen. Er wartete immer noch, stand geduldig neben seinem Pferd.


  »Hier, nimm, bevor ich es bereue«, sagte sie atemlos. »Und lies ihn erst, wenn du zu Hause bist! Es wird dir sicher schreckliche Mühe bereiten, denn er ist voller Fehler und durchgestrichener Stellen und wohl ganz unleserlich, aber ich wollte dich nicht allzu lange warten lassen… «


  Er lächelte. »Dann kommt er also direkt vom Herzen? Ohne Verschönerungen?« »Da kannst du ganz sicher sein!« »Hilde, du weinst ja!«


  Das war ihr gar nicht bewußt, und sie konnte nicht sagen, warum. Wahrscheinlich vor Kummer über sein Schicksal, vermischt mit Resignation und Müdigkeit nach all den schlimmen Ereignissen, die die ganze Zeit um sie herum passierten. »Es ist nichts. Beeil dich jetzt!«


  Dann lief sie so schnell sie konnte ins Haus und verriegelte die Tür hinter sich.


  Aber drinnen blieb sie gleich dahinter stehen und hörte, wie er vom Hof galoppierte, daß die Pferdehufe nur so auf der Erde dröhnten.


  Habe ich jetzt das Richtige getan? dachte sie. Habe ich nicht Liebe mit Mitleid verwechselt?


  Es war, wie sie geschrieben hatte: Sie konnte ihre Gefühle für Mattias nicht erklären. Weil er ein Mann war, den sie bewundern und respektieren konnte, bei dem sie sich geborgen fühlte. Sie liebte seine seelischen Eigenschaften, das wußte sie. Aber ihn als Person? Er war nicht wie Andreas von einer solchen Männlichkeit, die sie unwiderstehlich anzog.


  Und trotzdem hatte sie Mattias um Hilfe gebeten, sie aus dem Gefängnis der Leidenschaft zu befreien, die sie nach all den Jahren der Unterdrückung zu ersticken drohte. Sie hatte ihn gebeten, ihn und niemand anderen.


  Weil sie wußte, daß er anständig und verständnisvoll war und so viel menschliche Erbärmlichkeit gesehen hatte? Oder weil sie wußte, daß er sie nicht auslachen würde? Oder weil sie ihn wirklich liebhatte?


  Oder… war es doch Liebe von ihrer Seite? Sie wußte es nicht.


  »Gott hilf mir, ich weiß nicht, ob das Liebe ist«, flüsterte sie. »Wenn ja, was habe ich dann für Andreas empfunden? Dieses Fiebern danach, ihn zu sehen. Und daß dann auf einmal alles Fieber erlosch, als ich begriff, daß seine Gedanken bei einer anderen waren. Lag das nur daran, daß ich einen solchen Mangel an männlichen Bekanntschaften hatte und am Anfang einfach nur blind herumtastete? War es wirklich nichts anderes als ein brennendes Fieber im Körper?«


  In dem Fall waren die Gefühle, die sie jetzt für Mattias hegte, unendlich viel tiefer. Wenn sie es nur wüßte! »Gott im Himmel«, wisperte sie. »Nichts auf der Welt wünsche ich mir weniger, als Mattias zu verletzen!«


  



  9. KAPITEL

  



  Am nächsten Tag zur Mittagszeit wurden sie nach Grästensholm gerufen - nicht unerwartet. Nachdem die anderen gegangen waren, mußte Hilde noch eine Weile daheim bleiben, um den Kindern beim Essen zu helfen und ein wenig an Jonas' Bett zu sitzen. Dem Jungen ging es bedeutet besser, obwohl die Masern nun voll ausgebrochen waren. Doch Tengels Wundermedizin schien ihre Wirkung zu tun.


  Aber dann überließ sie alles den Dienstmägden und lief so schnell sie konnte nach Grästensholm.


  Schon in der großen Eingangshalle hörte sie aufgebrachte Stimmen aus dem Salon. Mattias, der die Eingangstür hatte schlagen hören, kam heraus und empfing sie. Nie zuvor hatte sie ihn so aufgewühlt gesehen! Seine sanften Augen waren dunkel vor Verzweiflung. »Hilde, sie beschuldigen meinen Vater! Das ist nicht wahr, er ist kein Schurke!«


  »Ich weiß, mein Freund. Niemand von uns glaubt das. Sie beschuldigen auch dich, nicht wahr?«


  »Ja, aber das ist unwichtig, ich weiß ja, daß ich unschuldig bin, und ich kann mich verteidigen. Aber Vater ist so hilflos, er kann sich gegen diesen entsetzlichen Vogt nicht wehren!« »Nein, das verstehe ich.«


  Er berührte sie, als wolle er bei ihr Zuflucht suchen. »Du hast es gestern schon gewußt, nicht wahr?« »Ja«, nickte sie. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Herr Kaleb brauchte Zeit, um sich eine Verteidigung für euch zu überlegen.«


  »Ja, er tut sein Bestes. Aber der Vogt ist so stur. Danke übrigens für den Brief!«


  Sie senkte verlegen den Kopf. »Ach, dieser schreckliche Brief!«


  »Das war der schönste Brief, den ich jemals bekommen habe. Weil er so aufrichtig war. Ich lag die halbe Nacht wach und war so glücklich. Hatte so große Pläne für heute, war so voller Erwartung. Und dann das hier!« Seine Stimme war heiser vor Bitterkeit.


  »Hilde… Hast du den Brief geschrieben, um… mich zu trösten?«


  »Nein. Aber ich muß gestehen, wenn ich nichts von der Anklage gegen dich und deinen Vater gewußt hätte, dann hätte ich ihn nie geschrieben. Ich wollte, daß du weißt, was genau ich für dich empfinde. Oder besser: wie ungenau.«


  »Ich kann deine Verwirrung verstehen, Hilde. Du bist unsicher. Aber ich bin es nicht. Wir… « »Mattias!« rief Are. »Wo bleibst du?« »Komm«, sagte Mattias sanft zu ihr.


  Er nahm sie bei der Hand, als sie hinein gingen, und sie war sich nicht ganz sicher, ob er ihr Halt geben wollte oder ob er Halt bei ihr suchte. Vermutlich beides. Sie gehörten zusammen. Das machte stark.


  Jesper war ebenfalls im Salon, bleich und zitternd vor Schreck, als hätte sich die ganze Welt gegen ihn verschworen. Hilde wollte ihn nicht ansehen. Sie hatte ihn immer noch mit heruntergelassenen Hosen vor Augen.


  Und der Bruder von Augustine Fredrikstochter war da, und natürlich die ganze große Eisvolk-Familie. Der Vogt war in seinem Element.


  »So, da haben wir auch des Henkersknechts Töchterlein«, sagte er boshaft. »Dann ist die Versammlung ja vollzählig. Na, das war ja eine ziemlich dicke Suppe. Aber schließlich ist die Wahrheit doch ans Tageslicht gekommen.« »Zum hundertsten Mal, Herr Vogt«, sagte Liv müde. »Weder mein Sohn noch mein Enkel haben irgend etwas mit diesen abscheulichen Morden zu tun.«


  Zum ersten Mal sah Hilde die lebensstarke Baronin erschöpft. Sie saß zusammengesunken in ihrem Sessel, die Mundwinkel in bitterem Kummer verzogen. Offenbar war dies ein Schlag zu viel gegen ihre geliebte Familie. »Ach ja?« höhnte der Vogt. »Und warum hat dann einer der beiden dieses Frauenzimmer in Christiania aufgesucht?«


  Yrja war rot und verheult. »Soll mein armer Mann denn nie Ruhe finden? Sein Leben war gesäumt von Tragödien. Diese letzte hier ist so ungeheuerlich, es ist nicht zu fassen! Ich werde ja wohl wissen, daß Tarald diese Morde nicht begangen hat!«


  »Und Euer Sohn?« fiel der Vogt ihr ins Wort. »Er wandert im Schlaf herum, sagt das Gesinde. Aber vielleicht ist er gar kein Schlafwandler? Vielleicht ist das ein ganz ausgeklügelter Plan, um seine abscheulichen Untaten begehen zu können?«


  »Wenn Ihr Mattias von Meiden kennen würdet, dann würdet Ihr solche ehrabschneidenden Bemerkungen niemals äußern«, sagte Brand. »Er ist wohl der edelste Mensch, den der Herrgott je erschaffen hat!« »Schon gut«, murmelte Mattias verlegen.


  »Mag sein«, sagte der Vogt und setzte eine pastorale Miene auf. »Aber der Mensch ist geschaffen aus Gut und Böse. Was nicht zutage tritt, sammelt sich im Verborgenen. Vielleicht wandert sein verborgenes Ich auf eigene Faust hinaus… « »Ach du heiliger Strohsack«, murmelte Kaleb. »Und…«sagte der Vogt und hob einen Zeigefinger. »Ich bin auf eine weitere Spur gestoßen! Als ich vor kurzem auf Lindenallee war, kam ich an einem Kleiderspind vorbei. Und was habe ich dort gesehen?« Er machte eine wirkungsvolle Kunstpause. »Na, was?« sagte Brand trocken.


  »Nun - einen Wolfspelz! Einen mächtigen Wolfspelz mit Kapuze und allem!«


  »Oh Herr, gib mir Geduld«, stöhnte Are. »Das war mein Wolfspelz, den ich von meinem Vater Tengel geerbt habe. Wollt ihr den da nun auch noch mit hineinziehen? Denkt Ihr an den Werwolf? Daß es seine Haut war, die dort hing? In dem Fall wäre es ein ziemlich mottenzerfressener Werwolf, der des Nachts durch die Gegend schleicht.« Der Vogt kniff die Lippen zusammen. Die Situation war ziemlich festgefahren. Eine Dienstmagd kam herein und meldete, daß ein Bauernhof aus der Umgegend nach dem Doktor schickte. Ein Kind war erkrankt.


  »Wieder die Masern«, seufzte Mattias. »Tja, ich muß gehen. Die Leute sind so unvernünftig mit den Kindern, lassen sie zu früh nach draußen, und dann bekommen sie schlimme Rückfälle. Wir wollen nicht, daß hier dasselbe passiert wie in Tonsberg, wo fünfzig Kinder ganz unnötig gestorben sind. Herr Vogt, gestattet Ihr, daß ich mich für eine Weile entferne?« Äußerst widerwillig mußte der Vogt ihn gehen lassen. Mattias sandte Hilde einen liebevollen Blick, der ihr sagen sollte, daß sie einander bald wiedersehen würden, und dann ging er.


  Der Raum schien ihr auf einmal so leer ohne ihn. Jesper hielt den Druck nicht länger aus. »Ich habe nichts gemacht«, schluchzte er, ohne die herabrinnenden Tränen zu trocknen. »Ich habe überhaupt nicht das geringste gemacht!«


  »Das sagt ja auch keiner«, sagte sein alter Freund Brand. »Wir wollen nur wissen, ob du vielleicht etwas gesehen hast.«


  »Was denn? Was soll ich gesehen haben? Der da, der nicht richtig Norwegisch kann«, sagte er und zeigte auf den Vogt, »der ist doch nicht ganz richtig im Kopf! Behauptet, Herr Tarald und Herr Mattias hätten es getan. Keiner hat es getan, das sage ich Euch, Herr Vogt! Anständigere Herrschaften als auf Grästensholm und auf Lindenallee gibt es nicht, das weiß jeder! Mein Vater und meine Mutter haben all die Jahre dort gearbeitet, und mein Vater war Stalloberstkommandant, und sie hätten um keinen Preis der Welt tauschen mögen!«


  »Das war ein feines Zeugnis, Jesper«, sagte Liv sanft. »Wir wissen alle, die wir hier sind, daß es keiner von uns gewesen ist, aber irgend jemand hat unseren Namen mißbraucht… «


  »Halt, genug mit dem Gerede!« polterte der Vogt., Auf diese Weise kommen wir nicht weiter. Baron Tarald von Meiden, im Namen des Gesetzes verhafte ich Euch als…«


  »Nein!« schrie Yrja. »Nein, das könnt Ihr nicht!« »Das kann ich nicht? Es ist meine Pflicht, ihn…« In diesem Moment hatte Hilde eine irrwitzige Idee, wie sie zur Klärung des Rätsels beitragen und Mattias und seinem Vater helfen könnte. Das ganze war so wahnwitzig - wenn sie nur zwei Sekunden Zeit gehabt hätte zu überlegen, dann hätte sie niemals etwas gesagt. Aber so platzte sie damit heraus:


  »Gütiger Himmel!« rief sie, und alle starrten sie an. Auch die Bediensteten, die an der Tür standen, und das hatte sie auch so berechnet. Die würden augenblicklich alles hinaustragen in die Gemeinde, was hier gesagt wurde. »Ich weiß, wer es getan hat!«


  Die Bestürzung war riesig. Alle übertönten sich gegenseitig mit ihren Rufen.


  Sie war verwirrt, fuhr aber tapfer fort: »Nein, ich meine, ich kann es jetzt nicht sagen. Aber zu Hause habe ich den Beweis. Daß ich nicht früher daran gedacht habe!« »Was für einen Beweis?« hakte der Vogt ein.


  »Nein, nein, es ist nichts Greifbares. Nur etwas, das ich zuerst prüfen muß… «


  Erst jetzt wurde ihr bewußt, welche Lawine sie da losgetreten hatte, und die Reue ergriff sie mit schmerzhaften Klauen. Aber wenn sie nichts unternahm, würde der Vogt Herrn Tarald mitnehmen, den Vater ihres lieben Mattias, und der Vogt fackelte nicht lange. Um die ganze Sache endlich zu Ende zu bringen, war er imstande und ließ ihn ohne Urteilsspruch aufhängen. Deshalb mußte sie jetzt einfach weitermachen.


  Wie es im einzelnen vor sich gehen sollte, das hatte sie sich gar nicht so genau überlegt. Aber daß ihre Idee gut war, daran gab es keinen Zweifel.


  Der einzige Nachteil daran war, daß sie sich damit selbst belastete.


  »Ich muß dort hinauf, sagte sie mit Todesverachtung im Herzen. »Aber nicht jetzt. Ich habe versprochen, heute nachmittag bei dem kranken Jonas zu bleiben. Doch heute Abend kann ich gehen… «


  »Heute Abend ist Vollmond«, sagte Andreas leise. »Ich weiß. Aber es nützt ja nichts. Ich glaube nicht an Werwölfe.«


  »Aber du hast doch einen gesehen«, sagte Liv. »Das muß etwas anderes gewesen sein. Kann ich mit Herrn Kaleb sprechen?«


  »Und mir, wenn ich bitten darf, sagte der Vogt. »Gern. Mit Herrn Andreas auch. Können wir nach nebenan gehen?« Im Nebenzimmer angekommen, sagte sie:


  »Ich muß an das dort in der Waldkate heran. Es ist kein Ding, versteht Ihr, nichts was direkt zu dem Schuldigen führen würde. Aber wenn ich da rankäme und es mit dem zusammenbringen könnte, was mir vorschwebt, dann würde ich alles herausfinden. Hört sich das sehr verzwickt an?«


  »Ja«, sagte Kaleb. »Aber ich verstehe, was du meinst.« »Ich finde, das hört sich an wie der reine Papperlapapp«, brummte der Vogt. »Wir können doch auch ohne dich da hinaufgehen.«


  »Nein, genau das könnt Ihr nicht, das habe ich doch gerade eben erklärt. Aber ich dachte, wenn alle aus der Gemeinde wissen, daß ich heute abend dorthin gehe, dann können wir den Schuldigen fangen.«


  »Gütiger Gott, Hilde, du kannst doch nicht den Lockvogel spielen!«


  »Doch. Ich habe mir gedacht, wenn Ihr entlang des Weges auf der Lauer liegt…«


  »Nein!« sagte Andreas entschieden. »Das ist viel zu riskant! Und Mattias würde es nie im Leben erlauben.« »Mattias erfährt davon nichts.«


  »Doch, das muß er«, sagte der Vogt. »Denn er ist einer der am meisten Verdächtigen, und wenn wir es schaffen, daß er uns in die Falle geht… «


  »Ach haltet doch den Mund!« sagte Andreas, der diesen sturen Bock von Vogt gründlich satt hatte. »Mattias kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Hilde, rein theoretisch ist dein Vorschlag ganz ausgezeichnet. Aber wir haben nicht genug Leute, um das ganze Gebiet im Auge zu behalten, wenn alle verdächtig sind.«


  »Ich kann meine Männer holen«, sagte der Vogt eilig. »Ich bin einverstanden, die Verhaftung von Herrn Tarald bis zum Abend auszusetzen, wenn Hilde den Lockvogel macht.«


  »Nein, nein, nein!« sagte Kaleb. »Mattias wird es uns nie verzeihen, wenn ihr etwas zustößt.«


  »Aber all diese ungeheuerlichen Verdächtigungen müssen endlich aufhören«, sagte Hilde. »Ich gebe zu, daß der Gedanke mir ganz schreckliche Angst macht, besonders das mit dem Werwolf, aber wir können es nicht bei Tage tun. Dazu ist der Weg zu überschaubar. Aber in der Dunkelheit… wenn Ihr Leute in den Roggenfeldern und im Wald und an unserem kleinen Hof aufstellt. Aber es müssen viele sein! Ach, so viele gibt es gar nicht!« »Ich bekomme wohl zehn Mann aus der Nachbargemeinde zusammen«, sagte der Vogt. »Wenn Ihr beide… und Herr Brand und Herr Are…«


  »Großvater nicht«, sagte Andreas schnell. »Er ist zu alt. Aber Jesper?«


  »Nein, wo denkst du hin?« sagte Kaleb. »Der macht sich doch vor Angst in die Hosen. Aber den Pastor können wir fragen, er kann sich nicht weigern.«


  »Und den Totengräber«, sagte Hilde. »Ja, dann reicht es vielleicht.«


  Plötzlich wurde ihnen allen bewußt, daß sie tatsächlich dabei waren, einen Plan für die Vollmondnacht zu schmieden.


  Sie sahen einander ziemlich erschrocken an. Hilde zitterte von Kopf bis Fuß.


  »Wir stehen dicht an dicht, Hilde«, versprach Andreas. »Keine Maus wird da durchschlüpfen.«


  Das war eine beruhigende Vorstellung. Aber der Vogt machte sie schnell zunichte.


  »Das geht nicht. So dunkel ist die Nacht nicht.« »Nein, da habt Ihr recht. Wir sollten wohl bewaffnet sein?«


  »Natürlich«, sagte der Vogt. »Hauptsache, wir haben keine schießfreudigen Männer dabei, denen der Finger am Abzug juckt, wenn einer von uns sich im Gebüsch rührt.« »Wir werden sie schärfstens ermahnen.«


  »Ich übernehme die Wache bei der Waldkate«, sagte Andreas. »Das ist vermutlich die gefährlichste Stelle.«


  »Vielen Dank«, flüsterte Hilde erleichtert. »Ach, daß ausgerechnet mir das einfallen mußte!«


  »Hast du es dir anders überlegt?« sagte Andreas schnell. »Anders überlegt? Ich will Mattias und seinen Vater von den Verdächtigungen befreien. Alles andere ist unwesentlich.«


  Kaleb sagte nachdenklich: »Wir könnten jemand anderes als Hilde schicken. Ich bin sicher zu groß, aber Mattias…« »Ausgeschlossen«, sagte der Vogt. »Erstens steht er selbst unter Verdacht, und zweitens wollte Hilde ja dort hinauf und den Beweis finden, war es nicht so?« »Doch, ja, natürlich«, sagte sie hastig.


  Um ein Haar hätte sie verraten, daß es gar keinen Beweis gab.


  »Dann nehmen meine Männer und ich den Wald«, entschied der Vogt. »Da müssen wir eine dichte Kette bilden.«


  Kaleb nickte. »Ich lege mich in den Roggen. Das kann Brand auch tun. Aber wir brauchen noch mehrere dort. Wir borgen uns ein paar von Euren Männern aus.« »Der Pastor kann die Kirche übernehmen«, sagte Andreas. »Da sind auch einige finstere Ecken. Und der Totengräber übernimmt die nähere Umgebung. Aber trotzdem fehlen noch… Ich hab's! Haben nicht eine Menge Bauern mit Silberkugeln auf der Lauer gelegen? Sollen wir nicht den eifrigsten von ihnen Bescheid sagen, daß sie die offenen Wiesen im Auge behalten?« » Können wir das wagen?« sagte der Vogt. »Vielleicht ist einer von ihnen der Täter, oder vielleicht schießen sie zu schnell. Auf alles, was sich bewegt.«


  »Andreas, du kennst doch die Leute aus der Gegend«, sagte Kaleb. »Suche fünf, sechs verläßliche Männer aus!« »Wird gemacht.«


  »Aber die dürfen keine anderen mitnehmen!« Damit war der Plan beschlossen. Sie hatten sich darauf geeinigt, daß Hilde gegen neun Uhr abends aufbrechen sollte. Dann war es dunkel. Die Familie war entsetzt.


  »Was habt ihr euch bloß wieder ausgedacht?« rief Gabriella empör. »Das Mädchen so allein gehen zu lassen!«


  »Hilde schafft das schon«, sagte Kaleb. »Sie kann ein Messer mitnehmen.«


  Sie erzählten nicht einmal der Familie, was sie geplant hatten. Niemand sollte von den Wachtposten wissen. Also gingen die Leute heim nach Elistrand und Lindenallee, und der Vogt ritt heim, um seine Männer zusammenzutrommeln. Mattias war noch nicht wieder zu Hause, und sie waren froh darüber, außer Hilde natürlich. Er würde informiert werden, aber erst so spät, daß er das Unternehmen nicht mehr verhindern konnte.


  Es wurde ein nervenaufreibender Nachmittag für Hilde. Tausendmal bereute sie ihren Einfall. Nicht nur einmal war sie kurz davor, zu Kaleb zu gehen und die ganze Sache abzublasen.


  Aber sie tat es nicht. Denn sie dachte an Mattias und seinen Vater.


  Wenn sie nur mit Mattias hätte reden können. Wenn er sie begleiten könnte zu dem kleinen Hof hinauf! Jetzt brauchte sie ihn mehr als je zuvor. Aber die Masern wüteten schlimm in der Gemeinde, und wahrscheinlich hatte er noch nichts von alldem gehört.


  Sie saß an Jonas' Krankenbett und leistete ihm Gesellschaft, trocknete den Schweiß von seiner Stirn und untersuchte seine Haut nach dem wohlbekannten Ausschlag, aber bisher war noch nichts zu sehen. Sie sollte darauf achten, ob ihm seine Ohren wehtaten, hatte Mattias gesagt. Und wenn der Husten schlimmer wurde, sollte sie ihn rufen.


  Aber Jonas war anscheinend hart im Nehmen. Eines der Mädchen zeigte erste Anzeichen einer Ansteckung. Gabriella saß bei ihr und sorgte dafür, daß sie schön zugedeckt blieb, damit sie sich nicht erkältete. Die Sonne ging unter. Hilde brach der kalte Schweiß aus.


  Wie in aller Welt war sie nur auf eine solch dumme Idee gekommen?


  Andreas war vor langer Zeit gegangen, und jetzt ging auch Kaleb. Gabriella wollte wissen, wohin, aber er antwortete Ausweichend: »Nur ein bißchen mit Andreas plaudern.«


  »Aber du hast doch den ganzen Tag mit ihm geredet!« »Mit Reden wird man nie fertig, weißt du.«


  Eli ging mit großen Augen umher und fühlte, daß etwas am Gären war.


  »Ich kann dich zu deinem Hof begleiten, Hilde.« Ach, wenn du das nur könntest, dachte sie. »Nein, das darfst du nicht.« »Warum nicht?«


  »Deine Eltern würden es niemals erlauben.« »Aber sie erlauben dir, allein zu gehen?«


  »Ich habe darum gebeten. Kümmerst du dich heute abend um Jonas?« »Aber ja. Hilde, was habt ihr vor?« »Haben wir etwas vor?«


  »Ja, Vater tut so geheimnisvoll, und Mutter ist wütend auf Ihn, weil er nichts sagt.«


  »Nein, ich weiß nicht, was das sein könnte. Eli…« »Ja?« »Falls… falls Mattias heute abend hierher kommen sollte…« »Ja« »Sagst du ihm dann, wo ich bin?« »Natürlich!«


  Damit hatte Hilde die erste Bresche in die Mauer aus Geheimhaltung geschlagen. Sie durfte nichts verraten, vor allem nicht Mattias, ehe die Sache angelaufen war. Aber falls er rechtzeitig käme, noch bevor sie die Kirche erreicht hatte - und wenn er ihr dann geschwind hinterher ritte… Ach Gott, wie herrlich wäre das!


  Eli ging hinunter zum Abendessen. Jonas schlief. Hilde trat ans Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war bedeckt. Man konnte den Mond dahinter ahnen, aber es war zu bewölkt, als daß sein Schein durchgedrungen wäre. Es würde eine dunkle Nacht werden. Und nichts kann so finster sein wie eine Augustnacht.


  Weit oben im Wald begann ein Hund zu heulen. Es klang tief und hohl, wie bei einem sehr großen Tier.


  



  10. KAPITEL

  



  Die Uhr unten in der Halle schlug mühsam elfmal. Da wußte Hilde, daß es neun war, denn das Uhrwerk lief immer der Zeit voraus. Mattias war nicht aufgetaucht. Gabriella war immer noch im Zimmer des kleinen Mädchens. Hilde rief Eli, damit sie bei Jonas wachte. Ansonsten war das Haus ziemlich leer. Die Bediensteten waren so gut wie fertig mit der Tagesarbeit.


  Mit zitternden Händen schlang Hilde ihr schwarzes Umschlagtuch um Kopf und Schultern und band es um die Taille fest. Sie sprach ein stilles kleines Gebet und schlüpfte hinaus.


  Noch nie hatte sie solches Herzklopfen gehabt! Es war, als wolle ihr Herz zerspringen.


  Wenn nur die Männer auf ihren Posten waren! Der erste sollte bereits hier auf dem Hof liegen. Sein Gewehr würde mit einer Silberkugel geladen sein. Es gab nichts, wovor sie Angst haben mußte, versicherte sie sich selbst. Andreas und Kaleb hatten alles organisiert. Hatten sogar ein Fäßchen Bier mitgenommen für die Männer, falls die Wartezeit lang werden sollte. Es hörte sich so alltäglich an, fast gemütlich.


  Sie würde dafür sorgen, daß die Wartezeit ihnen nicht quälend lang wurde. Sie würde den Weg hinauf zur Waldkate und zurück schneller schaffen, als jemals irgendwer vor ihr.


  Es war jetzt so bewölkt, daß sie nicht einmal mehr ahnen konnte, wo der Mond stand. Vielleicht war er gar nicht aufgegangen? Doch, das war er, sie wußte es.


  Diese Kreaturen… die sich nur bei Vollmond zeigten… Brauchten die nicht das volle Mondlicht, um herauskommen zu können? Sie hoffte es.


  Weit dort oben hinter der Kirche konnte sie den nachtschwarzen, dichten Wald erkennen.


  Nein, ich kehre um, ich gehe wieder ins Haus, das hier schaffe ich nicht.


  Unsinn, war das denn etwas, wovor sie Angst haben mußte? Hatte sie nicht ihr Leben lang in der Kate am Wald gewohnt? Und jetzt sollte sie nicht den Mut haben, dorthin zu gehen? Ein einziges Mal?


  Hilde schloß die Augen einen Moment lang und begann dann ihre lange, schwere Wanderung.


  Ihre Schritte waren unsicher. Hätte sie nur eine Laterne gehabt, eine Fackel!


  Mutter, dachte sie. Mutter, schau jetzt auf deine Tochter. Du warst immer so lieb zu mir. Warum mußtest du so jung sterben? Warum gehen die Guten immer zuerst, während die Minderwertigen weiterleben?


  Wie sie dort von Elistrand Richtung Kirche ging, war sie wieder Nachtmanns Hilde, ganz allein auf der Welt - ohne Freunde.


  In diesem Moment fühlte sie sich einsamer als jemals zuvor.


  Mattias war nicht gekommen. Er hatte dem ganzen keinen Riegel vorgeschoben. In ihrer Enttäuschung darüber wurde ihr bewußt, wie sehr sie auf ihn gezählt hatte. Wie sehr sie damit gerechnet hatte, daß er zornig darüber sein würde, daß sie sich einer solchen Gefahr aussetzte. Und daß er sie daran hindern würde, zu gehen.


  Aber er hatte nichts gesagt. Vielleicht wußte er nichts davon?


  Jetzt müßte sie den ersten ihrer »Leibwächter« passiert haben. Wo mochte der nächste sein? Wie weit war der Abstand zwischen ihnen? Wenn sie nur ein winziges Zeichen erhalten konnte! Was, wenn sie gar nicht da waren? Wenn den ganzen Weg entlang niemand da war? Bei dem Gedanken wäre sie beinahe in Panik verfallen. Vor ihr lag der lange Weg hinauf zum Wald. Und niemand, niemand war dort. Nur sie selbst und… Ihr ganzer Plan baute darauf auf, daß sie ein menschliches Wesen fangen würden. Aber wenn es das nicht war? Wie schnell würde es dann gehen? Würden sie sich hervorwagen, die anderen? Würden sie nicht vielmehr um ihr Leben rennen?


  Eine Silberkugel? Und wenn sie mit der einen Kugel, die sie hatten, vorbeischössen? Wenn sie nicht zu schießen wagten, aus Angst, sie zu treffen? Das war am wahrscheinlichsten.


  Hilde blieb mitten auf dem schmalen Weg stehen. Noch war es nicht zu spät zum Umkehren.


  Aber alle, die vielleicht am Weg lagen… Sollten sie denn die ganze Nacht dort liegen und auf sie warten, auf Hilde, die nicht kam? Sie begann wieder zu gehen.


  Dort drüben war die Kirche. Hatten sie wirklich den Pastor dazu gebracht, Wache zu stehen? Hilde bezweifelte es. Der neue Pastor war nicht sehr umgänglich, er pochte zu sehr auf seine Würde. Der sollte einen ganzen Abend draußen stehen und Wache halten? Bestimmt nicht!


  Die Friedhofsmauer… Sie eilte daran entlang, warf einen Seitenblick auf den Friedhof. Stand da nicht etwas? Ihr Herzschlag wurde schneller. Nein, es war nur ein hoher Grabstein.


  Am schlimmsten war: Falls sie wirklich einen der Wächter am Wegesrand sehen sollte, würde es sie nicht beruhigen. Denn sie konnte ja nicht wissen, ob es eine Wache war - oder jemand anders. Einer, der ihr nichts Gutes wollte. Kaleb hatte gesagt, daß die ganze Gemeinde inzwischen über ihr Vorhaben Bescheid wußte. Dann mußte auch der Täter es wissen. Sie war an der Kirche vorbei.


  Die erste Etappe war geschafft. Aber die war auch die leichteste gewesen.


  Weit hinter ihr saßen Eli und Gabriella geborgen im warmen Haus. Hinter verschlossenen Türen. Niemand konnte ihnen etwas tun. Wenn sie nur auch dort wäre!


  Sie ging durch die Kirchenallee. Große Bäume auf beiden Seiten des Weges. Mit Stämmen so breit, daß ein Mann sich dahinter verstecken konnte.


  Oder wenn von oben etwas auf sie heruntersprang? Sie verzog den Mund zu einem kleinen, zitternden Lächeln. Wölfe kletterten nicht auf Bäume. Nein, gewöhnliche Wölfe nicht.


  Sie eilte durch die Allee. Hinter jedem Baum, hinter jedem Baum, hämmerte es in ihrem Kopf. Hinter jedem Baum kann es stehen. Es? Er, meinte sie natürlich.


  Zu beiden Seiten der Allee lagen offene, übersichtliche Felder. Aber jemand, der mit großen Sprüngen lief, konnte das offene Gelände rasch hinter sich bringen… Hätte nicht ein Mann in der Allee postiert sein sollen? Hatten sie den eingespart?


  Wieder draußen auf dem Weg. Gott sei Dank! Aber das schlimmste lag noch vor ihr.


  Wo der Pfad zwischen den Roggenfeldern begann, lag ein Mann auf Posten, das wußte sie. Deshalb ging sie ruhig dort entlang. Wenn er wirklich hier war .. . Nein, keine dummen Gedanken jetzt!


  Nachdem sie das schwierige Stück an der Kirche hinter sich gebracht hatte, entspannte sie sich, als wäre sie ein Schiff, das in ruhigeres Fahrwasser gekommen war. Hier befand sich ein Wächter in ihrer Nähe - hoffte sie - und das Gelände war verhältnismäßig übersichtlich. Die ganze Gemeinde war so still. Alle anderen waren drinnen, denn es war ja Vollmond.


  Was in Himmels Namen machte sie um diese Zeit hier draußen? Warum saß sie nicht daheim im sicheren Elistrand und plauderte gemütlich mit Eli und Gabriella? Die Augustnacht war ein wenig kühl. Aber das war es nicht, was sie erneut so angespannt zittern ließ, daß ihre Zähne aufeinander schlugen. Denn die offene Wegkreuzung hatte sie gleich hinter sich.


  Wenn sie nur dem Wachposten am Wegesrand leise zurufen könnte, daß er sich zu erkennen geben sollte! Aber das war ihr nicht gestattet.


  Jetzt kam eine schlimme Strecke. Der Pfad zwischen den hohen Roggenhalmen.


  Hier brauchte nur jemand blitzschnell aus dem Roggen zu springen, und niemand könnte es verhindern. Aber an dieser Stelle, so war es geplant, sollten die Männer dicht an dicht liegen.


  Bisher hatte sie noch keinen einzigen entdeckt. Das war ihre große Angst - daß niemand dort war. Nicht eine Menschenseele.


  Aber sie hatten es versprochen. Also waren sie bestimmt da. In ihrer Nähe. Das war ein tröstlicher Gedanke. Sie versuchte nicht mehr daran zu denken, was sie hier draußen in der mondkalten Nacht ohne Mondschein eigentlich zu suchen hatte. Sie dachte zurück an ihr früheres Leben und war ganz erstaunt, wie leicht es ihr gefallen war, »menschlich« zu werden.


  Damals, als Andreas und Mattias zur Waldkate kamen… War sie da nicht ein halbwildes Tier gewesen? Hatte sich versteckt. Ihr Gesicht verborgen. Nicht gewagt, mit ihnen zu sprechen.


  Aber die ruhige Freundlichkeit, die sie ihr entgegenbrachten, hatte ihr Lebensmut und Selbstvertrauen gegeben. Die ganze Familie hatte sie ganz selbstverständlich aufgenommen, und so voller Verständnis! Sie hatte gewagt, aus ihrem Schneckenhaus zu kommen. Und jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, dorthin zurückzukehren. Sie war ein Mensch, sie genauso wie alle anderen in der Gemeinde, sie hatte Selbstachtung und Würde.


  Es war nicht zu leugnen: Der Tod des Vaters war eine wesentliche Ursache dieser Entwicklung gewesen. So schwer es fiel, das zuzugeben, aber es war einfach so.


  Ob es wohl stimmte, was er gesagt hatte, daß es ihm besser ergangen wäre ohne sie? Daß er wieder eine Frau gefunden hätte? Hätte sie dann nicht sechzehn Jahre vollkommen umsonst dort ausgeharrt - sechzehn verlorene Jahre?


  Nein, sie wußte, daß er sich darin geirrt hatte. Sicher waren sie einander auf die Nerven gegangen, aber sie erinnerte sich an einen Tag, als sie krank gewesen war. Wie wütend er da geworden war, er hatte sich nicht einmal etwas zu essen machen können, hatte nur die ganze Zeit herumgejammert, wie bedauernswert er doch sei. Hungrig hatte er dagesessen, keine hatte sein Bett gemacht, das Haus hatte ausgesehen wie eine Räuberhöhle.


  Nein, er wäre niemals allein zurecht gekommen. Ziemlich schnell wäre er so tief, daß er nur noch Branntwein trank und nichts mehr aß. Und sie hatte es doch der Mutter versprochen.


  Es wäre Hilde nie eingefallen, die Mutter für ihre verlorene Jugend verantwortlich zu machen. Obwohl es eigentlich nahelag. Aber die Mutter war ihr heilig. Es raschelte im Roggen. Hildes Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Sie warf einen ängstlichen Blick in die Richtung, aus der sie das Geräusch gehört hatte, aber sie konnte nichts entdecken. Einen Augenblick verharrte sie zusammengesunken, damit man sie vor dem Roggenfeld nicht sehen sollte, aber da sie keine weiteren verdächtigen Geräusche hörte, ging sie weiter. Unbewußt beschleunigte sie ihre Schritte.


  Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewohnt. Sie konnte Bäume und Büsche und Steine ziemlich Hin voneinander unterscheiden. Am Anfang war sie vorwärts gestolpert, hatte sich mehr oder weniger blind vorgetastet. Nun kam sie recht flott voran. Manchmal glitten ihre Füße Hoch auf dem schrägen Pfad an der Grabenkante aus, aber der Streifen zwischen dem Getreide und dem Graben war hell, trockene Erde, leicht zu unterscheiden.


  Was sie am meisten beschäftigte war, daß Mattias sich nicht hatte blicken lassen. Alle in der Gemeinde wußten, daß sie zur Waldkate hinaufgehen würde, um den Beweis gegen den Mörder zu finden. Also mußte er davon gehört haben, wo er auch Krankenbesuche machte. Er hätte eigentlich sofort kommen müssen, um ihr dieses gewagte Vorhaben auszureden. Aber das hatte er nicht getan. Wieder blieb sie stehen.


  Was war das für ein Geräusch, das sie jetzt gehört hatte? Im selben Moment war sie mit dem Fuß gegen einen Erdklumpen getreten, deshalb war das Geräusch etwas undeutlich gewesen, aber ihr schien doch, daß es sich anhörte wie ein kurzes Bellen oder Jaulen oben im Wald… Obwohl sie lange stand und lauschte, hörte sie nichts weiter. Der Wald war stumm wie nie zuvor, kein noch so leiser Windhauch streifte die Tannenwipfel. Wie konnte eine Landschaft so tot sein? Plötzlich wurde es eine Winzigkeit heller.


  Hilde blickte hoch und sah, warum. Die Wolkendecke war aufgerissen, so daß bleicher Mondschein hindurchfiel, schwach und mystisch hinter einem Nebelschleier.


  Das Licht wirkte nicht vertrauenerweckend. Wenn sie besser sehen konnte, dann konnten auch andere sie besser sehen. Es war leichter, sich in der Dunkelheit zu verbergen.


  Dann verschwand das matte Licht wieder. Aber Hilde hatte sich einen Überblick verschaffen können. Sie war näher am Wald, als sie gedacht hatte. Sie mußte schnell gegangen sein.


  Noch ein Gedanke durchzuckte sie: Was, wenn diese Jagdschützen, oder wie immer man die unsichtbaren Männer nennen wollte, nervös wurden und sich irrten? Wenn sie auf sie schössen, in der Annahme, sie sei der Werwolf?


  Hilde wünschte sich das bleiche Mondlicht zurück. Oder sollte sie singen? Damit sie hörten, wer da kam? Nein, niemand hatte etwas davon gesagt, und außerdem: Dann würde jeder wissen, wo sie war. Auch der, der es nicht wissen durfte. Warum nur kam Mattias nicht?


  Jetzt sah sie die düstere Wand des Waldes unmittelbar vor sich. Hier lagen die Männer des Vogtes. Sie konnte nur hoffen, daß sie zuverlässig, nervenstark und aufmerksam waren, denn jetzt begann der schwierigste Teil des Weges. Das erste Stück konnte sie am Waldrand entlang gehen. Das war gut, dann könnte sie zur Not hinauslaufen auf die Wiesen. Wenn sie noch Zeit dazu hatte.


  Aber dann führte der Weg ein ganzes Stück durch den Wald, bevor er wieder am Waldrand entlang verlief. Dort traf der Pfad auf den Hauptweg zum Haus, und der war länger und gewundener. Der Weg lief bis zum Gatter am Waldrand entlang.


  Dieses Stück mit Wald auf beiden Seiten des Weges fürchtete sie am meisten.


  Danach - oben bei der Waldkate - wartete Andreas. Das war ein so herrlicher Gedanke. Kaleb hatte im Roggenfeld gelegen, aber er hatte sich nicht zu erkennen gegeben. Und sie mußte ja auch noch zurück. Wenn sie dazu kam.


  Hier hatten Mattias und sie in der Blumenwiese gesessen und ein seltsam vertrauliches Gespräch geführt. Wo waren die Blumen jetzt?


  Vielleicht waren die helleren, graubleichen Flecken, die sie jetzt hier und da entdeckte, die Gänseblümchen von damals.


  Wie schockiert sie über seine Fragen gewesen war! Die Fragen nach ihren Gefühlen, als sie Jahr um Jahr als erwachsene, reife Frau dort lebte und niemanden hatte, mit dem sie sich treffen konnte. Und wie sinnlich sie auf ihn wirkte. Doch, das stimmte, sie hatte eine Menge drängender Gefühle in sich, ein Bedürfnis, jemanden lieben zu können, im doppelten Wort-Sinne. Und da hatte er ihr gestanden, daß er sie liebte. Sie hatte es damals nicht geglaubt - und auch jetzt zweifelte sie wahrhaftig noch daran! Warum war er nicht gekommen? Lag er wie die anderen irgendwo am Wege auf Wache? Sie glaubte es nicht. Mattias hätte all dem hier niemals zugestimmt. Wenn er sie liebte…


  Wie konnten so viele Männer sich so ruhig verhalten? Waren sie wirklich da?


  Jetzt wurde sie wirklich von Angst gepackt. Jetzt kamen die zwanghaften Gedanken zurück: Sie hatten sie zum Narren gehalten. Sie war ganz allein, ganz allein hier mitten im Wald. Alle anständigen Menschen gingen jetzt zu Bett, nachdem sie ihre Häuser sorgsam verriegelt hatten. Nur sie war noch draußen. Sie und noch einer… Welcher Hof lag am nächsten - falls sie vor einem undefinierbaren, unbestimmten Verfolger fliehen müßte? Lindenallee? Vermutlich. Wenn sie über das Ackerstück lief, wo Andreas die vier Leichen entdeckt hatte. Oder vielleicht Jespers Häuslerhof oben im Wald? Nein, dort war ja niemand zu Hause. Jesper hatte sich auf Grästensholm in Sicherheit gebracht.


  Grästensholm lag ebenfalls in der Nähe. Aber der Weg dorthin war beschwerlicher.


  Wenn es nötig werden sollte, dann Lindenallee. Obwohl sie es niemals schaffen würde, dort anzukommen, das wußte sie. Einem Menschen könnte sie vielleicht davonlaufen. Aber sie erinnerte sich noch gut an das unheimliche, hinkende, humpelnde Tier zwischen den Wacholderbäumen auf Elistrand. Dem würde sie nie entkommen können.


  Vor der finsteren Strecke am Wald blieb Hilde erneut stehen. Sie atmete mehrmals tief durch, um ihr pochendes Herz zu beruhigen.


  Sechzehn Jahre lang hatte sie in der Kate am Waldrand gelebt. Und nun war sie wie von Sinnen vor Angst, dorthin zurückzukehren?


  Mit klopfendem Herzen, jederzeit bereit, davonzurennen, ging sie auf den Wald zu.


  Dort war es vollkommen finster. Aber sie kannte den Weg, fühlte ihn mehr, als daß sie sah, wo sie ging. Hier drinnen war es totenstill. Ein kleines Geräusch, wenn ein Ast brach und auf den Boden fiel, erschien ihr wie ein Gewehrschuß, und sie mußte sich mit aller Macht dazu zwingen, weiterzugehen.


  Alles in ihr zog sich vor Furcht zusammen. Ihre Hände steif an den Körper gepreßt, die Finger zitterten, alle Nerven lagen blank. Ihr Nacken war so steif, daß sie langsam Kopfschmerzen bekam. Sie hätte am liebsten gerufen: Wo seid Ihr? Sagt mir, wo ihr seid, daß ihr überhaupt da seid! Daß ich nicht allein bin!


  Hatte sich dort in der Tiefe des Waldes etwas bewegt? Dann konnte es doch nur ein Wachtposten sein, oder? Das Stück durch den Wald zog sich unendlich lang hin. War sie vom Weg abgekommen und bewegte sich jetzt auf das Waldesinnere zu?


  Nein, da vorne konnte sie einen Lichtschimmer ausmachen.


  Das war's. Die allerschlimmste Strecke war geschafft. Angenommen, der Übeltäter hatte von all dem nichts erfahren - und war überhaupt nicht hier? Was, wenn sie den ganzen Weg ungehindert hin und zurück gehen konnte, ohne daß er sich zeigte?


  Diese Vorstellung war zweifellos sehr angenehm. Da erkannte sie das Gattertor in der Dunkelheit. Dort mußte ihrer Meinung nach ein Mann liegen, denn an der einen Seite standen einige unheimliche, große Birken. Sie hob zwei der obersten Gatterstangen aus der Verankerung und kletterte hinüber. Sie legte sie nicht wieder an ihren Platz - es war besser so, falls sie es auf ihrem Rückweg eilig haben sollte… Nun noch den kleinen Hügel hinauf.


  Die Anhöhe war gut einzusehen, niemand konnte sich in unmittelbarer Nähe verborgen halten. Aber man konnte ihr mit den Augen folgen. Augen, die in der Dunkelheit besser sehen konnten, als sie es vermochte.


  Jetzt hatte sie den winzigen Hofplatz erreicht, den sie so gut kannte von den unzähligen Winterabenden her, als sie nach dem Melken ins Haus geeilt war. Und von den Wintermorgen, ebenso dunkel… Da hatte sie sich doch auch nie gefürchtet? Oder hatte sie es doch? Hatte sie schon damals Angst verspürt? Hilde erinnerte sich nicht mehr.


  Hier sollte Andreas postiert sein. Die genaue Stelle hatte er nicht genannt. Es gab so viele Verstecke.


  Oh Gott, mach, daß er sich zu erkennen gibt! Ich brauche das Gefühl menschlicher Nähe, ich will eine Stimme hören, und wenn es nur ein Flüstern wäre.


  Sie spürte den Pulsschlag in ihrer Halsgrube.


  Das Haus… Sie mußte dort hinein, mußte ihren Plan ganz ausführen. Sie hatte ja gesagt, sie wolle etwas aus dem Haus holen. Also mußte sie es auch tun. Niemand durfte Verdacht schöpfen.


  Sie mühte sich mit dem Schloß. Andreas, sag etwas! Zeig, daß du hier bist! Gib mir ein Zeichen, nur ein winziges Zeichen! Aber alles blieb still.


  Das Schloß war aufgebrochen! Die Tür war von irgend jemandem geöffnet worden.


  Nein, das ging über ihre Kraft. Sie konnte nicht hineingehen, wenn sich vielleicht jemand dort verbarg! Vielleicht hinter der Tür. Sie mußten verstehen, daß sie das nicht konnte!


  Ihr war beinahe übel vor Angst. Sollte sie es wagen, Andreas' Namen zu flüstern? Aber wenn jemand dort drinnen war, dann müßte Andreas es doch wissen? Sie ging davon aus, daß die Männer sich beizeiten auf Wache gelegt hatten, schon vor mehreren Stunden. Aber sicher war sie sich nicht.


  Andreas ist hier irgendwo, dachte sie und versuchte, tief durchzuatmen. Sie griff sich einen langen, schmalen Stein, mit dem sie für gewöhnlich die Schuhe abgeputzt hatte, wenn sie aus dem Stall kam. Mit ihm als Bewaffnung schob sie langsam die Tür auf, erst die obere Hälfte, dann die untere.


  Der kleine Windfang. Hier roch es mittlerweile schon unbewohnt. Die niedrige Eingangstür…


  Wie muffig es roch! Aber war nicht auch ein fremder Geruch darunter? Von einem Menschen? Oder… vielleicht eher der strenge Geruch eines Raubtiers? Sie war sich nicht sicher.


  Es blieb keine Zeit, eine Pechfackel zu entzünden, das hätte viel zu lange gedauert. Sie mußte so tun, als ob sie im Dunkeln etwas suchte.


  Da knarrte eine Tür. Es war die zur Kammer. Hilde stand eine lange, lange Zeit wie versteinert, die Erinnerung schoß in ihr hoch. Die Leiche des Vaters, die vom Dachbalken herabbaumelte…


  Und wenn sich dort drinnen etwas Unbekanntes verbarg?


  Hilde hielt den Druck nicht länger aus. Sie kramte ein wenig in den Regalen unter dem Dach und in dem einzigen Schrank. Dann versuchte sie langsam und würdevoll wieder hinauszugehen, aber in Wirklichkeit trieb sie die Hast.


  Was für eine Erleichterung, wieder an die frische Luft zu kommen. Und der halbe Auftrag war schon erledigt. Nun mußte sie nur noch denselben Weg zurück.


  Kein Lebenszeichen von Andreas. Jetzt könnte er doch eigentlich ein kleines Erkennungszeichen geben? Nein, das konnte er natürlich nicht. Noch war die Gefahr nicht vorüber. Noch lange nicht.


  Denselben Weg zurück… Aber irgendwie war ihr jetzt leichter zumute. Bis hierher war alles ohne Probleme gegangen. Da würde es auf dem Rückweg sicher ebenso gut laufen.


  Sie kletterte über das Gatter und nahm sich die Zeit, die Stangen wieder an ihren Platz zu legen. Das war zumindest ein kleines Hindernis - falls sie wirklich verfolgt werden sollte.


  Als sie das Gatter hinter sich gelassen hatte, fiel ihr ein, daß sie sich vielleicht einen Bärendienst erwiesen hatte. Falls jemand sie hier unten überfiel… und Andreas ihr zu Hilfe eilen wollte? Dann wäre das Gatter eine Hürde für ihn.


  Nun, umkehren würde sie jetzt jedenfalls nicht mehr. Ihr schien, als wäre der Rest des Weges vor ihr nicht mehr ganz so lang. Aber dann war da noch der Wald, durch den sie mußte. Sie blieb abrupt stehen.


  Jetzt hatte sie etwas gehört - oben im Wald zu ihrer linken Hand. Etwas Großes, das sich einen Weg brach. Sollte sie sich umdrehen? Nach Andreas rufen? Es war sicher ein Elch. Es gab viele Elche in den Wäldern hier.


  Sie schluckte schwer und ging weiter. Jetzt war alles wieder still.


  Der Wald ragte vor ihr auf. Jetzt mußte sie das Wegstück gehen, das sie am meisten fürchtete.


  War es hier nicht dunkler als vorhin? Ihr kam es so vor. Hier zwischen den Bäumen konnte sie die Hand nicht vor Augen sehen. Besser, sie beeilte sich.


  Wieder wurde sie von dem Gefühl gepackt, ganz allein zu sein. Das war natürlich Unsinn, denn die Männer mußten ja mucksmäuschenstill sein, niemand durfte auch nur ahnen, daß sie dort waren.


  Und das würde auch niemand tun. Sie verbargen sich so gut, daß nicht einmal sie die Männer bemerkte. So, das hatte sie nun davon! Jetzt hatte sie den Weg verloren! Dichte Zweige schlugen ihr ins Gesicht. Also zurück, aber wohin? Wo war sie? Und wo war der Weg?


  Sie tastete sich vorwärts, während die Krallen der Angst sich immer tiefer bohrten - mitten in ihr Herz, wie ihr schien. War es hier, wo sie gerade eben gegangen war? Nein, ganz bestimmt nicht! Aber da meinte sie etwas zu entdecken, das der Weg sein mußte…


  Hilde machte ein paar Schritte und stolperte über etwas Weiches, das nachgab. Ein moosbewachsener Baumstumpf?


  Sie hatte das Gleichgewicht verloren und mußte sich mit der Hand abstützen. Aber das war doch kein Stubben? Das war ein Mensch!


  Hilde hielt den Atem an und tastete über einen großen, warmen Körper. Dicke Filzkleidung… Bartstoppeln… Er atmete. Sie schüttelte ihn, aber er knurrte nur auf wie in Schlaf.


  Er roch nach Bier. Die Männer hatten sich doch nicht etwa an dem Bier betrunken, während sie warteten? Nein, das war undenkbar.


  Sie rüttelte ihn wieder, aber inzwischen schnarchte er leise, ein tiefer, schwerer Schlaf…


  Hilde erhob sich, steif vor Schreck und Mißtrauen. Und wenn in dem Bier etwas drin gewesen war? Ein Schlafpulver? Dann war sie wirklich alleine im Wald!


  Dann hatten alle Männer davon getrunken. Dann war sie den ganzen Weg ohne den geringsten Schutz gegangen. Und der Rückweg war noch lang.


  Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, daß die Männer an der Kirche oder am Weg nach Elistrand an dem Biergelage teilgenommen hatten. Sie waren zu weit entfernt. Aber Andreas? Lag er oben bei der Waldkate und schlief?


  Sie merkte plötzlich, daß sich ihre Hand so fest in das Umschlagtuch unter dem Kinn gekrallt hatte, daß es ihr fast die Luft abschnürte.


  Sie mußte fort von hier! Nach Hause! Hier hatte sie keine Hilfe zu erwarten.


  Wie von Sinnen zwängte sie sich durch das Dickicht und stand wieder auf dem Pfad. Jedenfalls glaubte sie, daß es der Pfad war. Ja, es war ein langer, schmaler, etwas hellerer Streifen. Das mußte der Pfad sein.


  Sie war kaum ein paar eilige Schritte gegangen, als sie einen eiskalten Stich im Herzen spürte. Auf dem Weg kam ihr etwas entgegen.


  Das Messer? Sie tastete danach, aber schon während sie das tat fiel ihr ein, daß sie sein Gewicht auf ihrem ganzen bisherigen Weg nicht gespürt hatte.


  Es lag auf ihrem Nachttisch daheim auf Elistrand! Sie erinnerte sich jetzt, daß sie es dort einen Moment abgelegt hatte, als sie den Rock fester band. Und dort hatte sie es vergessen.


  Sie blieb bewegungslos stehen, wußte nicht, was sie tun sollte.


  Das tappende Geräusch großer Pfoten. Keuchender Atem in der Dunkelheit, näher, immer näher… Hilde schrie. Sie schrie und schrie, während sie kopflos zurückrannte in Richtung Waldkate, hinaus, nur hinaus aus dem Wald…


  Jetzt kam ihr das ehemalige Zuhause wie ein sicherer Hafen vor. Wenn sie nur erst durch die Haustür wäre, sie hinter sich zuschlagen könnte…


  Sie hörte das Tier hinter sich, es versperrte den Weg zum Dorf, aber noch war es weit hinter ihr. Doch es konnte natürlich viel schneller laufen als sie - wenn es wollte. Hilde war außer sich vor Angst. Sie warf sich vorwärts, brach alle Hindernisse nieder… Hindernisse? Es sollten doch keine Hindernisse auf dem Pfad sein?


  Gütiger Gott, sie hatte den Pfad schon wieder verloren! Nun, sie hatte keine Zeit zu verschenken, ihr blieb nichts anderes übrig als einfach weiterzurennen. Das Umschlagtuch verhakte sich an einem Ast, und sie zuckte zusammen, als sie das Geräusch des zerreißenden Stoffes hörte. Sie mühte sich, das zerfetzte Tuch loszubekommen. Der halbe Ast blieb daran hängen, und sie konnte ihn nicht abschütteln.


  Sie schrie immer noch -falls jemand wach genug sein sollte, sie zu hören und sich aufzurappeln.


  Aber es war kein Laut zu hören, nur der keuchende Atem und das Tapsen des Untiers, das sie verfolgte. Warum machte es nicht kurzen Prozeß mit ihr? Hatte es einen besonderen Spaß daran, sie müde zu jagen? Sie lief in die Richtung, die sie für die richtige hielt - hinauf zur Waldkate. Aber obwohl sie dieses Waldstück eigentlich gut kannte, war es jetzt wie verwandelt. Die Bäume hatten Fangarme, die nach ihr griffen, die Feldsteine waren moosbewachsene Trolle, die sich niederhockten. Da brach der Mond hervor, bleich und von Wolken verschleiert. Unwillkürlich warf sie einen Blick zurück.


  Da kam es, zwischen den Stämmen, das Biest. Groß und schwer und grauschwarz, mit angelegten Ohren und offenem Maul. Die Zunge war ein hellerer Fleck in der Dunkelheit. Unbeholfen humpelte es auf seinen drei Beinen vorwärts.


  Hilde schrie vor irrsinniger Furcht. Sie meinte noch einen weiteren Schrei zu hören, war sich aber nicht sicher. Sie hätte inzwischen bei der Kate angekommen sein müssen - aber das war sie nicht. Sie begriff, daß sie vorbeigelaufen war und sich nun auf dem Weg hinein in den tiefen Wald befand.


  Ihre Kräfte waren erschöpft, nur das Entsetzen und nackte Todesangst trieben sie weiter. Sie kämpfte sich vorwärts, ohne länger dem Gestrüpp auszuweichen, wußte nicht, was sie tat, war nur noch ein einziger Schrei vor Angst und Entsetzen.


  Auf einmal merkte sie, daß sie hinter sich nichts mehr hörte. Wieder schaute sie sich um. Die Bestie war verschwunden.


  Sie lief noch ein Stück weiter, blieb dann aber stehen. Vollständig erschöpft sank sie zu Boden. Es stach und schmerzte in ihrer Lunge und in den Beinen, der ganze Körper bebte. Keinen Schritt mehr hätte sie noch tun können, ohne sich auszuruhen.


  Hilde lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Moos, ihre Brust hob und senkte sich schwer. Sie begriff das nicht, wußte nichts von der Vorgehensweise der Werwölfe, hatte nie die Sagen darüber gehört. Im nächsten Moment hielt sie den Atem an. War das nicht ein Ruf- weit entfernt?


  Das konnte einer der Männer sein, die an der Kirche wachten. Die sie gehört hatten. Sollte sie es wagen, zu antworten? Ja, was hatte sie zu verlieren? »Hilfe!« rief sie. »Hier bin ich! Hilfe!« Es war nichts mehr zu hören.


  Hilde schloß die Augen und versuchte, ihren keuchenden Atem zu beruhigen, aber nicht einmal mehr dazu hatte sie die Kraft. Sie mußte weiter, das wußte sie. Gleich, gleich. Nur noch eine kleine Weile. Bis die Beine sie wieder trugen.


  Sie öffnete die Augen und entdeckte einen Felsvorsprung, nur einige Ellen entfernt. Er ragte über ihr in den Himmel. Der Mond schien jetzt ziemlich War, ein absolut runder Vollmond.


  Etwas kroch an den Rand des Felsens und blickte auf sie herunter. Seine Augen leuchteten auf, als das Mondlicht hineinfiel.


  Jetzt springt er, dachte sie und war kurz davor, die Besinnung zu verlieren. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schrie, wartete auf das Unausweichliche. Immer noch sah sie die Bestie dort lauern, mit gesenkten Kopf und aufragenden Schultern.


  Aber nichts geschah. Ängstlich blickte sie wieder hoch. Das Untier war fort. Dafür stand ein Mann dort. Fast wäre sie voll jubelnder Erleichterung aufgesprungen, aber der Jubel blieb ihr im Halse stecken. Es war ein erschreckender Mann, der dort stand. Eine menschliche Gestalt - aber das war auch schon alles. Wolfsohren zeichneten sich vor dem Himmel ab, der ganze Körper war bedeckt von einem Zottelfell, anstelle der Hände hatte er Pfoten mit Krallen.


  Das Gesicht konnte sie nicht erkennen. Es war unförmig, fellbehaart und beängstigend.


  Er stand vollkommen still, leicht geduckt, wie sprungbereit, als lauerte er nur auf eine Bewegung von ihr.


  Aber jetzt wußte Hilde, wo sie war. Diesen Felsvorsprung kannte sie. Und sie hatte sich einigermaßen erholt. Zumindest soviel, daß sie sich bewegen konnte.


  Sie rollte sich rasch unter die Felsnase, so daß das Wesen dort oben sie nicht mehr sehen konnte, dann hastete sie am Felsen entlang und verschwand im Wald.


  Das Untier sprang nicht. Es stand nicht mehr auf der Klippe, aber sie konnte es hören. Es hatte die Jagd wieder aufgenommen. Und jetzt als zweibeiniges Wesen. Wenn sie nur die mächtige Felswand dort drüben erreichte!


  Diesmal schrie sie nicht. Denn sie durfte auf keinen Fall verfolgt werden.


  Es war nicht weit, das wußte sie. Und das Wesen war noch weit entfernt, bewegte sich nicht so schnell wie in Tiergestalt.


  Oder wie sollte man das nennen, was es jetzt war? Dafür gab es nur ein Wort: Werwolf!


  Hilde bewegte sich so lautlos wie möglich. Hier war die Stelle, wo sie immer Preiselbeeren gesammelt hatte. Dann hatte sie es gleich geschafft. Dort war die Felswand. Sie lief ein kleines Stück daran entlang, bis sie einen Busch entdeckte. Früher einmal hatte sie eine schmale, niedrige Höhle hinter diesem Busch gefunden. Hilde warf sich lang auf den Boden und rollte sich unter den Felsen, preßte sich flach in die Mulde unter dem mächtigen Steinkoloß.


  Dort blieb sie liegen, still wie eine Maus, wohl wissend, daß Wölfe einen ausgezeichneten Geruchssinn haben.


  



  11. KAPITEL

  



  Spinnweben kitzelten sie im Gesicht. Vermutlich teilte sie den Platz mit anderem, unbekannterem Getier. Es war ungemütlich eng unter dem Felsen. Aber sie war von außen nicht zu sehen. Das war die Hauptsache. Fragte sich nur, ob sie zu riechen war.


  Hilde legte großen Wert auf Sauberkeit, also hatte sie keinen eigentlichen Geruch an sich. Aber sie wußte, daß Tiere wittern können, ob ein Mensch Angst hat. Und sie war beinahe irrsinnig vor Angst gewesen. War es immer noch, obwohl sie sich zur Ruhe zwang, um sich nicht zu verraten.


  Sie konnte nicht einmal tief und entspannt durchatmen, Das ist der Nachteil eines großen Busens, dachte sie mit einer Art Galgenhumor.


  Sie hörte ihn - den Mannwolf. Er atmete schwer, arbeitete sich durch den Wald, war jetzt ganz in ihrer Nähe.


  O nein! Die Spinnweben kitzelten sie an der Nase! Und sie konnte nicht einmal die Hand heben, um das Unglück zu verhindern!


  Aber dann ging der Niesreiz von selbst vorbei. Danke, lieber Gott, oder wer immer jetzt auf mich heruntersieht. Jedenfalls ist es nicht mein Schutzengel Mattias, denn der ist jetzt nicht hier.


  Mattias, der den Eisvolk-Vorrat an geheimnisvollen Kräutern verwahrte. Der alles über Schlafmittel wußte. Nein, also jetzt durfte sie nicht hysterisch werden, keine vollkommen aberwitzigen Überlegungen anstellen.


  Die Kreatur blieb stehen. Genau vor ihrem Versteck. Sie mußte aufpassen…


  Ob er wohl lauschte? Es schien beinahe so. Versuchte er, ihren Atem zu hören - oder hatte er sie schon entdeckt? Und wartete nur darauf, daß sie herauskommen würde? Sie hatte die furchtbare Vorstellung, daß er sich hinhockte und eine krallenbesetzte Pfote in die Höhle steckte - und sie herauszog ins Freie. Daß sein Gesicht in der Höhlenöffnung erschien… Sie unterdrückte ein Stöhnen.


  Sie merkte, daß ihre Tränen rannen, daß sie es seit langem taten. Tränen der Angst und der Verlassenheit. Ja, er lauschte, aber nicht auf sie. Jetzt konnte sie wieder diese fernen Rufe hören. Und sie konnte nicht antworten. Aber schienen sie jetzt nicht näher zu sein? Nein, das war Einbildung. Wunschdenken.


  Auf einmal begann er zu rennen, fort von ihr. Die Rufe hatten ihn wahrscheinlich erschreckt.


  Aber Hilde wagte nicht, sich zu rühren. Vielleicht stellte er ihr eine Falle, stand hinter einem Baum verborgen. Obwohl es ihr eigentlich so vorgekommen war, als hätten sich seine schweren Schritte in den Wald hinein entfernt. Lieber Gott, bitte mach, daß die Gefahr vorbei ist, ich kann einfach nicht mehr. Wenn jetzt was passiert, dann schreie ich wie eine Besessene.


  Sie mußte die Hände zu harten Fäusten ballen und sie an den Körper pressen, um nicht von einer Welle der Hysterie überrollt zu werden. Bleib liegen, bleib liegen, ermahnte sie sich selbst. Bleib ganz still liegen! Aber wenn die Männer überhaupt nicht bis hierher kamen? Wenn sie nach Hause gingen - und sie blieb allein im Wald zurück? Sie schluchzte, konnte das Weinen nicht länger unterdrücken. Was sollte sie tun? Wie sollte sie dann von hier fort kommen?


  Lieber Gott im Himmel, laß sie hierher kommen! Die Minuten verstrichen. Ihre Gedanken schwankten zwischen Hoffnung und Furcht, zwischen der Überzeugung, daß Nie jetzt hinausgehen konnte, und dem Bedürfnis, sich noch besser zu verstecken. Ich bin feige, feige bin ich, ich sollte mich besser von hier fortmachen, sollte ihnen entgegenlaufen. Aber ich traue mich nicht. Das muß man mir nachsehen, ich kann nicht mehr.


  Und dann… schien es ihr ganz bestimmt so, als klängen die Rufe jetzt näher. War sie denn so tief im Wald? Ja, diese Felswand lag weit entfernt von der Waldkate, daran erinnerte sie sich. Wie in aller Welt hatte sie es geschafft, bis hierher zu kommen? Anscheinend hatte die Angst ihr Flügel verliehen.


  Da war eine Stimme - so nah war bisher noch keine gewesen. Sie konnte sogar die Worte verstehen: »Hilde! Hilde, so antworte doch, in Gottes Namen!«


  Laß dich nicht täuschen, dachte sie. Das ist er, der dich nur hinauslocken will. Jetzt versucht er es mit einer List. Aber dann hörte sie zwei Stimmen, beinahe gleichzeitig. Und jetzt waren sie noch näher. Das war vermutlich ihre einzige und letzte Chance. Später würden sie dieses Gebiet für durchgekämmt halten.


  »Hier bin ich«, rief sie jämmerlich, und ihre Stimme verschwand unter der Felswand, wurde klein und flach. Sie versuchte es noch einmal. »Hilfe! Ich bin hier!«


  Tränen der Angst und der zögernden Erleichterung liefen ihr die Wangen hinab in die Ohren. Wenn die Männer sie jetzt nicht hörten…


  »Hilde!« schrie jemand. »Ich habe sie gehört! Sie ist hier!« Andere Stimmen antworteten, Schritte kamen eilig näher. Hilde spürte, daß eine Ohnmacht heranrückte, so stark war die Anspannung, die jetzt vielleicht, vielleicht vorüber sein würde. Aber sie wagte noch nicht richtig, daran zu glauben… »Wo ist sie?« Das war Kalebs Stimme.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ein anderer aufgeregt. »Aber sie ist hier irgendwo, ich habe sie ganz genau gehört.« »Ich auch«, sagte ein weiterer. »Ich könnte es schwören. Sie rief: Hilfe, ich bin hier.« »Hilde!« rief Kaleb, so laut er konnte.


  Alles verschwamm vor ihren Augen, das war die Reaktion auf die Angst, soviel verstand sie, und ihr brach der kalte Schweiß aus vor Anstrengung, zu antworten. Was, wenn ich jetzt die Besinnung verliere, bevor sie mich hören? »Hier«, piepste sie matt. »Hier bin ich.«


  Sie standen eine Sekunde lang still. Dann waren Schritte zu hören, die sich näherten.


  »Hier war es irgendwo«, sagte einer. »Es hörte sich an, als käme es aus dem Felsen.« Sie standen jetzt vor dem Busch.


  »Hilde? Wo du auch bist, komm heraus, die Gefahr ist vorbei.«


  Arme und Beine waren wie Blei. »Ich… kann nicht… « »Da! Jetzt habe ich sie ganz deutlich gehört!«


  Mehrere Männer kamen angelaufen, gleichzeitig zwängte sich einer in den Busch. Weit entfernt hörte sie die Stimme von Mattias. »Habt ihr sie gefunden?« »Ja. Sie muß hier sein.« Mattias. Endlich! Aber wo war er gewesen? »Hier ist eine Art Grotte… «


  Ein Gesicht erschien in der Öffnung. Aber diesmal erschrak sie nicht.


  »Hier ist sie! Kommt, helft mir, sie herauszuholen.« Da gab Hilde auf. Sie konnte nicht mehr. Starke Hände zerrten und zogen an ihr, keiner konnte begreifen, wie sie dort hineingekommen war, und das Gezerre tat ihr weh, aber sie war schlaff wie eine Stoffpuppe, wollte nur noch schlafen.


  Draußen vor dem Busch halfen sie ihr auf die Füße. »Herrgott, Mädchen«, rief Kaleb aus, mehr konnte er nicht sagen, bevor sie in sich zusammensank. Mattias fing sie in seinen Armen auf. »Schsch, Hilde, jetzt bist du in Sicherheit. Wie bist du nur auf eine solche Idee gekommen? Und die anderen? Wie konnten sie das zulassen?«


  Das einzige, was in ihr Bewußtsein vordrang, war heftiges, schluchzendes Weinen, vermutlich ihr eigenes, aber alles drehte sich in ihrem Kopf, sie konnte nicht sprechen, konnte nicht stehen…


  Sie legte den Kopf an Mattias' Schulter und fand es ganz angenehm dort, während die Stimmen um sie herum alle durcheinander wirbelten und sie nur einzelne Bruchstücke unterscheiden konnte.


  »…Spuren von einem Wolf im Sand neben dem Pfad… alle Männer im Wald betäubt… «


  Langsam erholte sie sich wieder. Sie seufzte tief auf. »Mattias, warum bist du nicht gekommen? Warum bist du nicht gekommen und hast das alles verhindert? Wo bist du denn nur gewesen? Ich will heim!«


  War das vielleicht eine Art, jemanden zu begrüßen? Aber sie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, die Worte kamen einfach so.


  »Die Masern haben um sich gegriffen, ich wurde von Hof zu Hof geschickt und mußte auch in die Nachbargemeinde. Ich bin anschließend direkt nach Elistrand geritten, und Eli sagte mir, wo du bist. Ich war entsetzt! Wie konntest du nur, Kaleb?«


  »Du hast recht«, antwortete der. »Aber die ganze Sache wirkte so sicher, wir hatten für jedes kleine Wegstück einen Mann als Wache. Ich selbst lag unten an der Wegkreuzung und verstand überhaupt nicht, was los war, als ich Hildes Angstschreie vom Wald oben hörte. Alle dort unten rannten sofort los, aber es dauerte seine Zeit bis hierher.«


  Ein anderer Mann sagte: »Der Vogt und alle seine Männer schliefen wie die Murmeltiere.«


  Es gelang Hilde, den Kopf ein wenig zu heben. »Und Andreas?«


  Die Männer sahen einander an. Brand war auch da, wie sie undeutlich erkannte.


  »Andreas, ja«, sagte Kaleb. »Er sollte ja die Kate überwachen. Hast du ihn gesehen, Hilde?« »Nein.« Warum gingen sie denn nicht endlich? Sie wollte fort von hier - ganz weit fort!


  »Merkwürdig«, sagte Brand mit beunruhigter Stimme. »Er sagte noch, daß er dir ein Zeichen geben wollte, damit du wissen solltest, daß er da ist.«


  »Wollte Gott, er hätte es getan«, seufzte Hilde, die sich nun wieder etwas stärker fühlte. »Ich hätte es so sehr gebraucht. Wißt ihr, ich hatte das Gefühl, als befände sich den ganzen Weg entlang niemand. Denn alle waren so still. Oh Gott, bitte laßt mich endlich von hier fort!« »Ich gehe hinauf und schaue nach ihm«, sagte Brand. »Ja, mach das«, sagte Kaleb. »Nimm einen Mann mit, lauf heute Nacht nicht alleine durch den Wald! Kannst du gehen, Hilde? Dann laßt uns zusehen, daß wir wieder auf den Weg kommen.«


  Sie nickte. Auf Mattias gestützt ging sie mit zitternden Knien denselben Weg, den sie gekommen war - oder beinahe denselben… und die ganze Zeit erzählte sie mit bebender Stimme, was geschehen war.


  »Du hast also einen Wolf und einen Menschen gesehen? Gleichzeitig?«


  »Nein, nein. Ich muß ihn mitten im Augenblick der Verwandlung gesehen haben. Zuerst kauerte dieser Wolf mit leuchtenden Augen auf der Felsenklippe dort, bereit, auf mich herabzuspringen, und ich machte nur einen winzigen Moment lang die Augen zu, und als ich hinauf sah, stand der Mann dort. Obwohl, eigentlich war es gar kein Mann, das war ein… ein Ungeheuer! Und inzwischen hatte ich Kraft gesammelt und bin hierher gelaufen. Ich erinnerte mich an diese Höhle noch vom Beerensammeln. Ist auch keiner hinter uns?«


  »Aber nein! Gott sei Dank, daß du sich so gut in dem Waldstück auskennst«, murmelte Mattias.


  Sie wurde von dem unbehaglichen Gedanken beschlichen, daß sie ihr nicht glaubten.


  »Es ist wahr, ich habe das wirklich gesehen!« »Niemand zweifelt an dem, was du sagst, Hilde«, sagte Kaleb ernst. »Denn einer von den Männern des Vogtes war halbwach, als wir kamen, und er sagte, daß er im Halbschlaf ein riesiges Biest von einem Wolf vorbeitraben sah, die Zunge aus dem Maul hängend.« »Weiß er, warum sie alle eingeschlafen sind?« »Ja, er glaubt, es war das Bier. Sie haben davon getrunken, alle Mann, und wurden von einer unbezwingbaren Müdigkeit überfallen. Er hatte nur einen kleinen Schluck davon genommen, deshalb hat es ihn nicht so schlimm erwischt. Die anderen sind nicht wachzukriegen.«


  »Wir haben die Spur des Untiers auch gesehen«, sagte Kaleb. »Seltsame Fußspuren… » »Dreibeinige?« fragte Hilde vorsichtig. »Etwas in der Art«, sagte Kaleb vage.


  Mattias' Arm lag immer noch um ihre Taille, während sie auf den Waldweg zu gingen. Es war eigentlich ein herrliches Gefühl, seine Nähe zu spüren.


  Plötzlich bückte Kaleb sich und hob etwas auf, das im Mondlicht leicht schimmerte. »Was ist das?« sagte Mattias.


  »Das möchte ich auch gerne wissen. Ein langer, dünner Lederriemen. Hast du den hier irgendwann beim Beerensammeln verloren, Hilde?«


  »Nein. Der sieht auch nicht so aus, als hätte er lange hier gelegen, scheint mir.«


  »Nein, offenbar nicht. Er war geknotet, das kann man jetzt noch deutlich sehen. Geknotet an mehreren Stellen.« »Noch eine Hexenkunst?« lächelte Mattias.


  »Das bezweifle ich. Aber man kann nie wissen. Ich glaube, ich sollte mich mal mit der Hexe unterhalten, die sie in der Nachbargemeinde vor einiger Zeit gefangen haben.« »Wenn sie noch lebt«, murmelte Mattias.


  »Ihr beiden… Kaleb und du, Mattias, ihr scheint gute Freunde zu sein?« sagte Hilde fragend.


  »Das sind wir auch. Erinnerst du dich, daß ich von einer Grube sprach? Dort haben wir uns kennengelernt, vor vielen, vielen Jahren. Die Zeit damals hat uns untrennbar miteinander verbunden.«


  Sie wandte sich Kaleb zu. »Habt Ihr auch Wunden in der Seele davongetragen, so wie Mattias?«


  Kaleb wurde sehr ernst. »Wer die nicht bekommen hätte, müßte schon ziemlich abgestumpft sein«, erwiderte er kurz.


  Jetzt waren sie wieder draußen auf dem Weg. Dort versuchte ein Mann, den Vogt und seine Männer zu wecken. Einige von ihnen waren bereits mehr oder weniger wach.


  Mattias wurde gebeten, nach ihnen zu sehen, und als er sich über einen von ihnen beugte, hielt Hilde seine Hand mit einem verzweifelten Griff fest. Er sah sie freundlich, aber verwundert an.


  »Entschuldigung«, murmelte sie und ließ ihn sofort los. »Ich bin nur ein bißchen überängstlich.«


  »Das macht doch nichts«, lächelte Mattias aufmunternd. »Halte dich an meiner Weste fest, wenn es dich beruhigt!« Da wagte sie ein Weines, zittriges Lächeln.


  Einer nach dem anderen erwachten die Männer. Brand und der Mann, der ihn begleitet hatte, kamen mit Andreas in ihrer Mitte, der schlaftrunken vorwärts stolperte. Der Vogt wachte auf und war wütend auf alle und jeden, besonders auf Hilde.


  »Wie konntest du nur auf die Idee kommen, in den Wald zu laufen, dummes Ding!« brüllte er, sein Gesicht nur einen Fingerbreit vor dem ihren. »Du solltest doch auf dem Pfad bleiben! Bis hinunter zum Weg, dann wärst du gerettet worden. Und wir hätten das Ungeheuer gefangen!«


  »Aber ich… « Der Weinkrampf setzte wieder ein, mehr war dazu nicht nötig. »Aber ich… wurde ja… daran gehindert. Von diesem… Bie-hiest. Und dann… habe ich… den Pfad verloho-ren.«


  »Jetzt reißt Euch gefälligst zusammen«, fuhr Mattias den Vogt an. »Hilde hat einen Schock, und zwar einen schweren, und es ist völlig unnötig, sie für etwas auszuschimpfen, für das sie nichts kann.«


  »Entschuldigung«, knurrte der Vogt. »Aber es ist nicht besonders erfreulich, von irgend einem Idioten außer Gefecht gesetzt zu werden, wenn man mitten im wichtigsten Auftrag seines Lebens steckt. Nein, ich habe nicht Euch gemeint, Fräulein«, sagte er zu Hilde, jetzt schon höflicher. »Ich meine den, der uns betäubt hat. Wie zum Teufel konnte das passieren?«


  »Wohl mit Hilfe des Biers«, sagte Kaleb. »Das Bier hatte Andreas von zu Hause mitgenommen, aber da war es noch völlig in Ordnung, denn wir haben es probiert. Jemand muß ein Schlafpulver oder etwas anderes Betäubendes hineingetan haben, während es hier im Wald stand. Wo hattet ihr es stehen?«


  »Das Faß stand am Waldrand, ein Stück entfernt vom Pfad«, sagte ein Mann. »Lag einer von euch in der Nähe?« Sie überlegten. »Nein, das nicht gerade.« »Es hätte sich also in der Dunkelheit jemand dorthin schleichen und etwas hineintun können?« Doch, ja, das war denkbar. »Wann habt ihr davon getrunken?«


  Der Vogt antwortete. »Also erst sind wir herumgegangen und haben die Plätze für jeden einzelnen Mann ausgesucht. Dann haben wir uns ein letztes Mal versammelt, das war kurz, bevor wir Hilde erwarteten, und dann haben wir jeder einen Schluck getrunken, während wir besprachen, was zu tun wäre, falls der Werwolf auftauchen sollte.« »Und da war Andreas dabei?«


  »Da waren alle dabei, die den Wald und die Waldkate überwachen sollten. Nicht die, die ganz hinten im Roggenfeld lagen, nur zwei oder drei von ihnen, die mehr zum Wald hin plaziert waren. Wir konnten ja keinen Boten nach denen ausschicken, die sich schon an der Landstraße und so postiert hatten. Wir haben noch darüber gefeixt, daß sie nichts von dem Bier bekamen. Gottseidank, daß sie nichts davon getrunken haben!«


  »Ja«, sagte Hilde. »Denn ich glaube, die Rufe haben ihn verjagt. Mattias, dein Pferd?« »Was ist damit?« »Was, wenn er es angreift?«


  »Wenn der Werwolf es angreift, meinst du? Keine Sorge, habe einen Mann als Wache aufgestellt. Es steht dicht am Waldrand, dort wo das Roggenfeld beginnt.« »Ach, das ist gut.«


  Der Vogt starrte ihn auf einmal mißtrauisch an. »Tja, Doktor, wie sieht es aus, Ihr wißt doch eine Menge über Schlafmittel, oder nicht?«


  »Doch, aber ich weiß nicht, welches hier verwendet wurde. Es muß stark gewesen sein.«


  »Das habe ich nicht gemeint. Nicht jeder hat schließlich Zugang zu so etwas.«


  Mattias lächelte. »Falls Ihr glaubt, ich wäre oben im Wald gewesen und hätte es in das Bierfaß getan, dann könnt Ihr ja auf den Höfen nachfragen, die ich heute abend besucht habe. Ich glaube nicht, daß Ihr auch nur das kleinste zeitliche Schlupfloch findet. Denn ich war weit weg. Ich war heute in mehreren Gemeinden.« »Hm«, machte der Vogt.


  Hilde sagte leise: »Kann ich jetzt bitte nach Hause? Ich glaube, ich kann diesen Wald nicht länger ertragen.« In Wirklichkeit zitterte ihr ganzer Körper vor Begierde, davonzustürzen.


  »Ja, Mattias, bring sie nach Hause«, sagte Kaleb. »Wird gemacht. Kann ich sie nach Grästensholm mitnehmen? Ich möchte sie gerne unter Beobachtung halten, sie ist in einer ziemlich schlechten Verfassung.«


  »Tu das, mein Lieber«, lächelte Kaleb. »Ich werde daheim Bescheid sagen.«


  Sie halfen ihr auf Mattias' Pferd, und dann setzte er sich hinter sie. Endlich konnte sie den abscheulichen Wald verlassen.


  Sie ritten stumm, in Gedanken vertieft. Das heißt, Hilde dachte vor allem eines: Können wir nicht ein bißchen schneller reiten?


  Denn ihr saß immer noch die Angst im Nacken. Gerade als sie auf den Weg nach Grästensholm einbogen, sagte Mattias: »Ich glaube, Kaleb hat einen Verdacht.«


  »Es sieht so aus. Wer der Werwolf ist, meinst du doch?« »Ja« »Ich habe auch einen«, sagte Hilde. »Du auch? Und wer, denkst du?«


  »Ich möchte zuerst mit Herrn Kaleb sprechen. Es ist nicht gut, eine Beschuldigung so aufs Geratewohl zu äußern. Aber ich glaube, ich weiß, wer das Schlafmittel in das Bier getan hat. Auf jeden Fall halte ich es für möglich. Obwohl es eigentlich unglaublich ist!«


  »Wie in aller Welt kannst du jemanden dieser Tat verdächtigen?«


  »Warte, bis wir Herrn Kaleb wiedersehen! Dann werden wir unsere Vermutungen vergleichen.«


  »Es fällt mir schwer, zu warten, aber… Fühlst du dich jetzt ruhiger?« »Kommt dir das so vor?« »Nein. Du zitterst am ganzen Körper.«


  »Ja. Ich sehne mich nach Sicherheit und Wärme. Glaubst du an Werwölfe, Mattias?«


  »Nein. Und du?«


  »Bisher nicht. Jedenfalls nicht sehr. Jetzt tue ich es.« »Du glaubst also, daß der Mann ganz bewußt ein Schlafmittel in das Bier tat, seine Verwandlung zum Wolf abwartete, dich verfolgte und dann, als er dich in der Falle hatte, zum Mannwolf wurde - mehr oder weniger menschlich also… und dann hätte er dich anschließend in Stücke gerissen. Wenn es dir nicht gelungen wäre zu entkommen.«


  »Es hört sich verrückt an. Aber was soll man glauben?« »Vermutlich will er, daß du genau das glaubst.« »Was meinst du damit?« sagte sie und drehte sich zu ihm um, so daß ihr Gesicht dem seinen ganz nah war. Mattias legte seine Hand auf ihren Nacken und zog sie an sich, so daß ihre Schläfe an seinem Kinn ruhte.


  »Ich nutze deine Angst schamlos aus, um dich ganz nah bei mir zu haben«, flüsterte er.


  »Ich bin gewiß nicht schwer zu überreden«, erwiderte sie. Daheim auf Grästensholm wurden sie mit einem Schwall von Fragen empfangen. Sie hätten die fernen Schreie gehört, sagten sie, was denn geschehen sei?


  Mattias setzte die immer noch bebende Hilde in einen Sessel vor dem Kaminfeuer, das wegen des kühlen Abends angezündet worden war. Während er ihr die Schuhe abstreifte und ihr ein paar dicke Wollsocken anzog, erzählte er, unterstützt von einer fröstelnden Hilde, was sich alles zugetragen hatte. Die Zuhörer waren bestürzt.


  »Ich danke dir, lieber Gott, daß Tarald hier zu Hause war«, seufzte Yrja. »Damit entgeht er allen weiteren Verdächtigungen.«


  »Ja, wir waren die ganze Zeit bei ihm«, sagte Liv. »Wir haben sogar ein paar Nachbarn als Zeugen herbeigeholt. Sie waren gerade eben gegangen, als ihr kamt.« Tarald saß in seinem Sessel. Er hatte ganz offenbar seinem abendlichen Branntwein schon reichlich zugesprochen. »Ihr habt ihn also nicht gekriegt?« »Nein«, sagte Mattias. »Aber vieles deutet daraufhin, daß wir ihn trotzdem bald haben werden. Mutter, kann Hilde eines deiner Nachthemden leihen?«


  Liv erhob sich und sagte, bevor Yrja den Mund öffnen konnte:


  »Sie soll das Brautnachthemd haben, das ich Yrja einst für eine ganz besondere Nacht gab. Es ist alt und wunderschön, und es bringt Glück, Hilde. Aber ich sage dir, Mattias, laß dich von diesem Brauthemd nicht zu gewissen Gedanken verleiten!«


  Mattias lächelte - und er war unwiderstehlich, wenn er lächelte. »Du kennst mich doch, Großmutter! Ich bin ein artiger Junge, der keiner Jungfrau zu nahe tritt!« »Wem sagst du das. Wir haben mindestens zehn Jahre daraufgewartet, daß du dich entscheidest.«


  »Großmutter! Du weißt sehr gut, daß ich mir wegen meiner unruhigen Nächte keine Ehefrau nehmen kann. Das wäre eine allzu große Belastung für sie. Bisher bin ich gut zurecht gekommen. Aber ich habe zu Hilde gesagt, daß ich sie heiraten würde, wenn ich könnte.« »Das ist der zaghafteste Heiratsantrag, den ich in meinem ganzen Leben gehört habe!«, sagte Tarald. »Wie kannst du einen solchen Unsinn nur hinnehmen, Hilde!« »Das tue ich nicht«, antwortete sie wehmütig. »Und ich verstehe Mattias nicht. Wenn er gesagt hätte, es sei wegen des enormen Standesunterschieds, dann hätte ich seine Bedenken geteilt. Aber offenbar begreift Mattias nicht, daß ich sechzehn Jahre lang in einem Albtraum gefangen habe. Ich habe versucht, gut zu einem Menschen zu sein, der mir immer nur wehgetan hat. Mattias etwas zu bedeuten - in seinen bösen Nächten bei ihm sein zu dürfen… Das würde ich als eine große Lebensaufgabe empfinden. Denn ich habe ihn ja so lieb!«


  »Da hörst du es«, sagte Yrja. »Endlich ein vernünftiges Wort in dieser Sache.«


  »Aber… », sagte Hilde. »Ich bin ja die Tochter des Henkersknechts! Und Mattias ist ein Baron - und Arzt! Und trotzdem scheint es, als ob Ihr alle… «


  »Mein liebes Kind«, sagte Yrja. »Jetzt will ich dir mal etwas sagen. Ich selbst komme von Eikeby. Dort vermehren sie sich wie die Karnickel, niemand weiß, wo das Essen für den nächsten Tag herkommen soll, und niemand ist jemals zur Schule gegangen.«


  »Und ich bin die Tochter von Tengel vom Eisvolk und seiner Frau Silje«, sagte Liv. »Sie wurden in ganz Trondelag verfolgt, weil mein Vater einer zauberkundigen Sippe entstammte. Meine Mutter war so arm, als sie ihn traf, daß er ihr einen Umhang geben mußte, damit sie nicht erfror. Daß wir anderen adelige sind, geht auf meine Schwiegermutter zurück. Sie war eine unverheiratete Baronesse, als sie ihren Sohn Dag bekam, meinen späteren Mann. Tarald ging seine erste Ehe gezwungenermaßen ein - um einen Skandal zu verhindern, findest du, daß sich das sehr vornehm anhört?«


  Hilde lächelte. »Nein. Aber ich war immer ausgeschlossen. Ich hätte nie glaubt, daß irgend einer mich haben wollte. Und nun Mattias… der beste von allen!«


  Sie mußte wieder weinen, wie sehr sie auch versuchte, es zu unterdrücken.


  »Das Mädel ist ja todmüde«, sagte Tarald. »Nun laßt sie doch endlich zu Bett gehen!«


  Mattias stand auf. »Du hast recht, Vater. Darf sie in meinem Zimmer schlafen? Ich möchte lieber nicht, daß sie heute Nacht allein bleibt.«


  »Lieber Mattias, du bist mittlerweile dreißig. Es ist zu spät für uns, dir zu sagen, was du tun oder lassen sollst.« »Gut«, sagte Mattias. »Dann komm, Hilde.«


  Er nahm sie bei der Hand, sie murmelte ein schüchternes und verwirrtes Gute Nacht und folgte ihm.


  Aber ganz unvermeidlich hörten sie noch die Kommentare, nachdem sie den Raum verlassen hatten: »Na, dem Himmel sei Dank, endlich!« seufzte Tarald. »Ich fing langsam an zu glauben, daß mit dem Jungen etwas nicht stimmt.«


  »Ja, es wird wunderbar sein, endlich Großmutter zu werden«, sagte Yrja.


  Tarald, der schon ziemlich benebelt war, sagte offenherzig: »Obwohl die Götter wissen mögen, ob er nicht die ganze Nacht bloß dasitzt und ihre Hand hält und sie bewundernd anstarrt. Ich kann mir Sankt Mattias kaum als leidenschaftlichen Liebhaber vorstellen.« Mattias zog Hilde schnell außer Hörweite.


  Aber Hilde gaben die Worte zu denken. Es stimmte, was sein Vater gesagt hatte. Vielleicht war das der Fehler an Mattias? Daß er zu lieb, zu sanft war. Er hatte selbst gesagt, daß Liebe etwas anderes sein konnte als brennendes Verlangen. Sie könne schwindelerregend schön sein, beinahe überirdisch, hatte er gesagt. Natürlich hatte er recht damit, aber es klang nicht gerade vielversprechend.


  Sehr sittsam und ehrbar brachte er sie in seinem Schlafzimmer zu Bett. Der Raum sagte eine Menge über den Mann Mattias aus. Natürlich erkannte sie an vielen Dingen Mutter Yrjas ordnende Hand, aber das Zimmer war auch von seinem Geschmack geprägt. Da war ein Regal mit vielen Büchern. Hilde hatte noch nie so viele Bücher auf einmal gesehen, hatte kaum gewußt, daß es überhaupt so viele gab. Er war recht ordentlich, wie es schien. Das war gut, denn ordentlich war sie auch, aber lag nicht eine Spur ängstlicher Pedanterie in seiner Art, die Dinge im Raum anzuordnen?


  In einer Ecke stand ein Korb mit einem Hundewelpen, und Hildes Herz schmolz augenblicklich. Sie widmete sich eine ganze Weile dem zärtlichkeitshungrigen Welpen, der ihr über das ganze Gesicht schleckte. In einem Vogelbauer am Fenster saß ein verletzter Star. Alles in dem Zimmer atmete Schönheit und Harmonie. Jedes einzelne Detail in Farbe und Material war perfekt abgestimmt. Sie sah eine offene Tür zu einem weiteren Zimmer, und dort drinnen konnte sie Regale voller Medizin erkennen.


  Der Hundewelpe hatte ihr aufgeregtes Gemüt beruhigt, und nachdem sie sich gewaschen und für die Nacht fertig gemacht hatte, während Mattias diskret vor der Tür wartete, kroch sie in das große Bett mit der schönen, bestickten Decke. Mattias hatte ihr sein Bett überlassen, er selbst wollte auf der Bank am Fenster schlafen, sagte er.


  Etwas anderes konnte man ja auch nicht erwarten, dachte sie.


  Er hatte ihr etwas zum Einschlafen gegeben - aber nicht so stark wie das, was die Männer im Wald unfreiwillig getrunken hatten. Als er unten im Kaminzimmer Bescheid sagte, daß er Hilde ein Schlafmittel geben und selbst auch ein leichtes Mittel nehmen würde, um sie nicht mit seinen Alb träumen zu stören, hatte Tarald ziemlich bissig gemeint, er verstünde nicht, warum sie dann ein Zimmer miteinander teilten. Aber da hatte Liv ihren Sohn zum Schweigen gebracht. Mattias' Gedanken waren immer anständig und wohlmeinend, wenn sie auch nicht immer besonders praktisch waren.


  Als das Licht gelöscht war und sie eine wohlige Ruhe in sich aufsteigen spürte, sagte Hilde nachdenklich: »Mattias, da ist eine Sache, die ich nicht verstehe. Du nimmst es mir doch nicht übel, wenn ich danach frage?« »Nein, natürlich nicht! Woran denkst du?«


  »Du hast einmal gesagt… als wir auf der Blumenwiese gesessen und uns unterhalten haben, daß du nicht heiraten könntest, weil du so schlimme seelische Qualen leidest. Aber beinahe gleichzeitig hast du mich gebeten, daß ich zuerst zu dir kommen sollte, falls das Feuer in mir mich zu verzehren droht. Was hast du damit gemeint? Daß ich deine Geliebte werden soll?«


  Er richtete den Oberkörper auf und stützte sich auf die Ellbogen. »Nein, Liebste, es klang bestimmt ganz schrecklich, was ich da gesagt habe, ich merke es jetzt selbst. Ich meinte, wenn du dem Verlangen sowieso nachgeben müßtest, dann solltest du dich keinem anderen hingeben. Nein, es hört sich furchtbar selbstsüchtig an, ich wußte nicht, was ich sagte.«


  Hilde schwieg. Sie gähnte, kämpfte aber gegen den Drang, einzuschlafen. Noch war sie nicht fertig mit ihm. »Mattias… Was ist der wirkliche Grund, daß du dir keine Frau gesucht hast?«


  Er schwieg lange. Auch er unterdrückte ein Gähnen. Dann seufzte er.


  »Gut, Hilde, du hast mich durchschaut. Das mit den Albträumen ist nur einer der Gründe. Aber zuerst eine Frage: Bist du immer noch unsicher, was du für mich fühlst?« »Nein. Darf ich dir die Wahrheit sagen?« »Unbedingt!«


  »Nun, dann… Ich liebe dich. Sittsam und schamlos, auf beide Arten. Das habe ich heute abend auf dem Pferderücken gemerkt, und anschließend im Kreise deiner Familie. Als sie dieses und jenes über uns andeuteten. Kinder und so. Mir wurde ganz heiß.« Sie merkte, daß er lächelte, aber dann wurde er wieder ernst. »Ich danke dir, Liebste! Dann hast du auch das Recht zu erfahren, wie es um uns steht. Ich habe Angst, Hilde! Schon mein ganzes erwachsenes Leben lang trage ich eine große Angst in mir - daß ich versagen könnte. Aus diesem Grund bin ich Mädchen aus dem Weg gegangen, und bis jetzt, bis ich dich traf, bin ich niemals in das Netz der Liebe geraten, wenn man es so blumig ausdrücken will. Und jetzt habe ich eine Todesangst!« »Ich verstehe nicht ganz, wovor?


  »Nein, wie solltest du das verstehen können - wo du dein ganzes Leben lang isoliert gelebt hast. Ich glaube, daß die schreckliche Zeit in der Grube meine Fähigkeit zerstört bat, zu lieben.« Ihre Augenlider waren schwer wie Blei. Sie mühte sich sehr, sie offenzuhalten. »Lieben?« murmelte sie. Aber du hast doch gesagt, daß… du mich liebst?« »Ich meine… den Liebesakt zu vollziehen.«


  Hilde blieb stumm. Sie hatte die Augen jetzt geschlossen. »Ach«, sagte sie tonlos. »Ich glaube, ich verstehe. Aber weißt du das sicher?«


  »Nein. Ich habe nur so eine Ahnung. Denn weißt du, wir hatten einen Freund dort - er hieß Knut. Er ist später gestorben, und das hat uns sehr hart getroffen, Kaleb und mich. Aber er sagte, er hätte alle… wie soll ich es nennen… Manneskraft verloren. Aber er war ja auch wirklich schwerkrank.«


  Der Schluß des Satzes ging in einem Gähnen unter. Mattias riß sich zusammen und fuhr fort: »Aber ich habe mich genau daran festgebissen, und als sich mir einmal vor vielen Jahren auf einem Fest in Tübingen ein Mädchen auf den Schoß fallen ließ und mich zu liebkosen begann - sie war sehr süß und anziehend… nun, da habe ich nichts gespürt. Überhaupt keine einzige Reaktion. Seitdem ist es bei mir zu einer Zwangsvorstellung geworden - deshalb habe ich den Kontakt zu Mädchen vermieden. Denn ich wollte keine Gewißheit über mein Versagen, dazu bin ich zu feige. Also wurde aus mir nur der liebe Mattias, der immer für alle Menschen da ist. Das ist irgendwie sicherer.«


  Hilde nickte für einen Moment ein, zwang sich aber zum Wachbleiben. Undeutlich, so als wäre sie berauscht, sagte sie: »Und trotzdem hast du mich gebeten, zuerst zu dir zu kommen, falls ich… jemanden brauchen sollte?« »Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, daß du in den Armen eines anderen liegst, das war der ganze Grund.« Klagend rief sie aus: »Mattias, warum hast du uns bloß ein Schlafmittel gegeben? Ich wünschte mir, du kämst jetzt zu mir - dann könnte ich dir meine ganze Liebe schenken - und wir könnten herausfinden, ob… ob es stimmt, was du gesagt hast.«


  »Aber liebste Hilde… ich will dich doch nicht entehren… das mußt du doch verstehen!«


  Jetzt sprach sie so undeutlich, daß er fast raten mußte, was sie sagte.


  »Wäre es nicht viel praktischer, ein… solches Detail vor der Hochzeit herauszufinden, statt hinterher? Oder willst du eine überirdische Ehe mit mir, nur gebaut auf Zuneigung und Zärtlichkeit und sonst gar nichts? Von einem Vollzug habe ich jetzt doch gar nichts gesagt? Aber du merkst doch, ob du… willst oder…« Damit sank sie in den Schlaf.


  Mattias lag noch eine Weile auf die Ellbogen gestützt und lauschte auf ihre gleichmäßigen, immer tiefer werdenden Atemzüge, dann stand er leise auf und schlich auf Zehenspitzen hinüber zum Bett. Der Mond schien ins Zimmer, und Mattias sah ihre Gesichtszüge in einem schönen, bläulichen Licht, gedämpft, weich. Er setzte sich nieder und streichelte ihr Gesicht. Dann beugte er sich über sie und küßte ihre Lippen, sanft und vorsichtig.


  Er richtete sich wieder auf und strich mit der Hand über ihr einmalig schönes Haar.


  Einen Moment lang zögerte seine Hand über der Bettdecke - als wollte er sie von ihren Schultern ziehen. Aber der sittsame Spitzenkragen des Nachthemdes lugte unter der Bettdecke hervor, und er nahm es als Zeichen, daß er ihre unschuldige Reinheit respektieren sollte. Nicht, daß er mehr vorgehabt hätte als einen Blick auf die Rundungen ihrer Schultern und Brüste zu werfen, aber schon das erschien ihm wie eine Schändung.


  Statt dessen zog er die Decke beschützend noch etwas höher unter ihr Kinn, küßte sie auf die Stirn und ging zurück zu seinem Lager.


  Er lag noch lange wach und starrte in den Mond, bevor das Schlafmittel endlich seine Wirkung tat.


  

  

  



  



  12. KAPITEL

  



  Nicht Mattias hatte in dieser Nacht mit Seelenqualen zu kämpfen. Sondern Hilde.


  Als das Schlafmittel weit nach Mitternacht an Wirkung verlor, wurde sie von dem entsetzlichsten Albtraum heimgesucht, den sie jemals gehabt hatte.


  Sie lag in einem Sarg - einem richtigen Sarg, aus verzogenen Brettern schlampig zusammengenagelt, denn mehr war sie nicht wert.


  Außen am Sarg war das Kratzen und Scharren mächtiger Pfoten zu hören, Krallen zerrten an den Ritzen der Bretter, bohrten sich hindurch und brachen sie halbwegs auf. Sie versuchte, um Hilfe zu rufen, brachte jedoch keinen Laut hervor. Es grunzte und stöhnte draußen am Sarg wie von mehreren Bestien, und plötzlich preßte sich ein Gesicht durch einen Spalt und starrte sie mit glühenden, bösartigen Augen an. Es war das Gesicht des Vaters, entstellt durch die Züge eines Tieres, und er streckte einen haarigen Arm herein und griff nach ihrem Kleid, um sie nach draußen zu zerren. Speichel rann aus seinem Mund, und zwischen seinen Zählen war Blut, und Hilde schrie und schrie…


  Sie kämpfte gegen die Arme, die sie festhielten. »Hilde! Hilde, komm zu dir, ich bin es, Mattias! Schsch, ist ja gut, es war nur ein Traum. Du bist nicht mehr im Wald, du bist auf Grästensholm, und du bist in Sicherheit, du bist bei mir in Sicherheit.«


  Sie wurde von Schluchzen geschüttelt, klammerte sich an ihm fest. »O Mattias, Liebster, halte mich ganz fest, bleib bei mir, geh nicht weg!«


  »Nein, mein Kleines, das werde ich nicht. So, leg dich wieder hin, es ist immer noch Nacht.«


  »Ich traue mich nicht, wieder einzuschlafen.« »Ich weiß, das kenne ich gut«, sagte Mattias mitfühlend. »Wir oft habe ich mir gewünscht, daß in meinen schwersten Stunden jemand bei mir wäre. Darf ich… zu dir unter die Decke kommen? Du hast nichts zu befürchten.«


  »Ja bitte, tu das«, bat sie in ihrer schrecklichen Angst. »Aber du solltest besser sch-schlafen… «


  »Ich habe heute Nacht schon mehr geschlafen als sonst«, schwindelte er. »So, siehst du. Liegst du bequem?« Er hatte den Arm um sie gelegt, und sie rollte sich an seiner Brust zusammen.


  »J-ja, f-fein«, sagte sie zähneklappernd. »Sprich mit mir, Mattias, bring mich auf andere Gedanken! Erzähl mir von dir, das hast du bisher kaum getan.« »Du hast auch nicht viel von dir erzählt.«


  »Doch, das habe ich… ach nein, das war Andreas. Wie dumm von mir.«


  »Ich bin ein bißchen eifersüchtig auf Andreas«, sagte er leise.


  »Dazu hast du überhaupt gar keinen Grund! Denn wenn du einen Grund hättest, dann müßte ich eifersüchtig auf Eli sein. Und das bin ich absolut nicht. Ganz im Gegenteil, ich gönne ihr aus ganzem Herzen, daß sie ihn heiratet.«


  »Aber Andreas glaubte, du wärst ein wenig verliebt in ihn gewesen.«


  Hilde reagierte so, wie alle Frauen seit Urzeiten auf eine solche Behauptung reagieren.


  »Das hat er geglaubt?« fuhr sie auf. »Das ist das Eingebildethafteste, was ich jemals gehört habe… Hat er das wirklich gedacht? Das ist nicht wahr, ich werde… « Mattias lachte herzlich. »Liebe Hilde, du sprichst wirklich eine schöne Sprache, aber manchmal ist deine Wortwahl schon ziemlich eigenwillig.«


  »Pff«, machte sie, noch immer wütend auf Andreas. »Aber ich habe das wirklich ernst gemeint. Ich möchte mehr über dein Leben wissen, über die Jahre in der Grube, und über das Mädchen in Tübingen. Auf die bin ich eifersüchtig.«


  Da lachte Mattias noch mehr, und weil er merkte, daß es sie von dem Albtraum und all den unheimlichen Ereignissen des vergangenen Abends ablenkte, erzählte er von seinem Leben.


  Und Hilde hörte zu, weinte ein bißchen über sein und Kolgrims unglückliches Schicksal, erfuhr mehr über die Freundschaft zwischen Kaleb und Mattias und fühlte sich so wohl in seinem Arm, daß sie sich wie ein Katze an ihn kuschelte und einfach genoß.


  Dann mußte sie über ihr Leben erzählen, und diesmal hatte sie einen aufmerksameren und verständnisvolleren Zuhörer, als Andreas es gewesen war.


  Da sie einander nun besser kannten, schmiegten sie sich noch enger aneinander, und Hilde schlief ruhig wieder ein. Mattias war schon ein bißchen enttäuscht, daß sie das so einfach tun konnte, wo er doch so nah bei ihr war. Aber er nahm es als Zeichen dafür, daß sie sich vollkommen sicher bei ihm fühlte - und ein bißchen erleichtert war er wohl auch. Er war noch nicht ganz bereit für einen Versuch, ob seine Männlichkeit so funktionierte, wie sie sollte.


  Aber in was für einem Dilemma steckte er! Seine angeborene Ritterlichkeit verlangte, daß er sie vor der Hochzeit nicht anrührte - aber Hilde hatte völlig recht, sie sollten besser vorher ausprobieren, ob sie eine gemeinsame Zukunft hatten.


  Die Morgenröte begann schon das Zimmer zu färben. Mattias befreite seinen halb gefühllosen Arm und drehte sich auf die Seite. Er merkte, wie Hilde sich im Schlaf enger an ihn kuschelte, ihre Knie in seine Kniekehlen schob. Sie paßten genau ineinander. Und Mattias fühlte eine behagliche Wärme in seinem Körper, ergriff ihre Hand, die auf seiner Brust lag, und küßte sie. Dann schlief auch Sankt Mattias ein.


  Andreas und Kaleb waren am nächsten Morgen frühzeitig auf den Beinen. Auf Grästensholm war man gerade erst mit dem Frühstück fertig geworden, als die beiden eintraten.


  »Mattias, du mußt deine Arztbesuche heute aufschieben. Wir müssen auf Werwolfjagd gehen.«


  »Und die Masern? Ich kann doch die Kinder nicht im Stich lassen!«


  »Auch wieder wahr. Zu Hause auf Elistrand haben wir inzwischen drei Kranke. Aber wir wissen ja, was zu tun ist.«


  »Ich kann mich um die Masern kümmern«, sagte Liv. »Wenn Mattias mir sagt, was ich tun soll, kann Jesper den Wagen nehmen und mich herumfahren.«


  »Gut, Großmutter«, sagte Mattias. »Denn ich möchte heute schon gern mit den Männern gehen.«


  »Ich auch«, sagte Hilde.


  »Hast du noch nicht genug von Werwölfen?« fragte Kaleb.


  »Doch, so gesehen schon. Aber ich habe eine Idee, wer es sein könnte, und das möchte ich mit Euch unter vier Augen besprechen, ist das möglich? Denn Ihr habt auch einen Verdacht, nicht wahr?« »Ja, den habe ich. Dann komm!«


  Sie gingen hinaus in die Halle und setzten sich in den Erker.


  »Welche Anhaltspunkte hast du?« fragte Kaleb. »Einer der Männer hat nicht von dem Bier getrunken, obwohl er sich schlafend gestellt hatte.« »Tatsächlich? Das ist interessant!« »Und Ihr?«


  »Der Lederriemen, den wir gefunden haben. Und die Hexenschnur in der Hand der toten Frau damals.« »Ihr verdächtigt jemand Bestimmten?« »Ja. Sag, an wen du denkst!«


  Sie sagte es. Kaleb nickte und nannte denselben Namen. »Dann schlagen wir zu. Sofort. Du kommst mit.« Ein Problem war, daß Hilde nicht reiten konnte. Aber Mattias löste es dadurch, daß er sie vor sich in den Sattel setzte.


  Sie ritten über den Hügel hinüber zur Vogtei. Aber der Vogt war nicht zu Hause. Er war unterwegs, um einen Wegelagerer zu fangen.


  Kaleb fragte die Haushälterin des Vogts: »Wie war das mit der Frau, die diesen Sommer als Hexe verhaftet wurde? Was ist mit ihr geschehen?«


  »Sie wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Sie war so schuldig, wie man nur sein kann!« »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Pah! Beweise gab- es genug, das können die Herrschaften mir glauben! Einen ganzen Haufen Beweise!«


  Die Haushälterin war eine einfache, offenherzige ältere Frau.


  Sie standen draußen auf der Treppe in der Augustsonne. »Habt Ihr die Beweise gesehen?«


  »Aber ja. Der Vogt brachte eine Menge seltsamer Dinge mit nach Hause.« »Wie Hexenschnüre und ähnliches?«


  »Und getrocknete Kröten und ich weiß nicht was noch!« Ein Hund bellte in einem Pferch.


  »Er hat Jagdhunde, wie ich sehe.« »Ja, der Vogt hat prächtige Hunde.« »Drei Stück, wie es scheint. Sind das alle?« »Ja. Und dann noch Nero.« »Nero?«


  »Sein Lieblingshund. Aber der ist nicht dabei.« »Ach so? Und wo ist er?«


  »Der ist hinterm Haus. Der Vogt will nicht, daß er Kinder schreckt. Aber er beißt nicht! Der ist lammfromm!« »Können wir ihn uns ansehen?« »Ja, natürlich, bitte sehr. Wenn die Herrschaften mir folgen wollen?«


  Sie gingen um das Haus herum. Auch hier war ein großer Pferch für Hunde abgezäunt. Aber es war nur ein Hund darin. Hilde zuckte zurück.


  »Nein, das Fräulein braucht keine Angst zu haben. Der ist ja so brav. Kommt nur herein und sagt ihm guten Tag!«


  Sie ging in den Pferch hinein. Unter großen Bedenken folgten die drei ihr.


  Es war eine Art Hirtenhund, ein ungewöhnlich großer, grauzotteliger Rüde. Er kam sofort zu ihnen gelaufen und begann ihre Hände zu lecken, während er eifrig mit dem Schwanz wedelte. Die Haushälterin redete freundlich auf ihn ein.


  »Der ist noch nicht alt, oder?« sagte Andreas. »Nein, mein Guter, du bist noch nicht alt, was? Der Vogt hat ihn selbst aufgezogen. Aber ich finde, er geht zu hart mit dem armen Kerl um! Es tut mir direkt weh, wenn ich sehe, wie er mit ihm umspringt. Und sowas von gehorsam! Der Vogt hat eine kleine Flöte, damit bläst er Signale. Komm her! Lauf nach Hause! Verfolge den Menschen da! Er will ihn als Diensthund einsetzen, und das ist sicher gut, aber er ist zu streng! In der letzten Zeit war er direkt brutal, fand ich. Hat seine Hinterbeine mit einem Lederriemen zusammengebunden und ihm beigebracht, auf diese Weise zu laufen. Wozu soll das gut sein? Nur um den Hund zu quälen, sage ich!« »Das war jetzt vor kurzem erst?«


  »Ja, in diesem Sommer. Und jetzt will er ihn töten. Das bricht mir das Herz!«


  Kaleb streichelte das freundliche Tier. »Falls Eurem Hausherrn etwas zustoßen sollte… dann würdet Ihr Euch sicher um den Hund kümmern, oder?«


  »Aber mit Freuden! Nicht, daß ich dem Vogt etwas Schlechtes wünsche, das nicht«, fügte sie eilig hinzu. Aber bei mir würde er es gut haben, der Nero, richtig gut!« Sie verließen den Pferch.


  Andreas sagte: »Ich habe gehört, der Vogt soll so einen schönen Wolfsfellmantel haben. So einen hätte ich auch gerne. Haltet Ihr es für möglich, daß ich ihm den abkaufen kann?«


  Die Haushälterin sah sinnend vor sich hin. »Wolfsfellmantel? Nein, ich glaube nicht, daß er sowas hat. Aber er hat ein paar schöne Wolfsfelle liegen. Kann gut sein, daß er sich einen Mantel daraus machen lassen will, denn ich habe schon mehrfach Fellstücke gefunden. Hoffentlich hat er die schönen Felle nicht selbst zerschnitten!«


  »Ich verstehe«,, lächelte Kaleb. »Nun, wir können nicht warten, bis der Vogt heimkommt. Wir werden lieber morgen wiederkommen.«


  Mattias sagte, als sie sich an der Eingangstür verabschiedeten:


  »Ich bin Arzt. Und ich habe gehört, der Vogt soll recht viel von Heilkräutern verstehen?«


  Die Haushälterin war erstaunt. »Nein, davon weiß ich nichts. Aber er hat natürlich noch eine Menge Sachen von dieser Hexe. Zaubermittel! Sie war eine richtige Kräuterhexe. Ach doch, da fällt mir ein, vor kurzem konnte ich ein paar Nächte nicht schlafen, und da sagte er, ich sollte ein Pulver probieren, das dieser Hexe gehört hat, und ich war ein bißchen ängstlich, aber dann nahm ich doch ein klein wenig, um ihn nicht zu kränken. Aber das war direkt gefährliches Zeug, ich bin nämlich erst am nächsten Nachmittag wieder aufgewacht. Hätte ja sterben können daran!« »Ihr habt es also nicht wieder probiert?« »Nei-hein, Gott bewahre!«


  Sie stiegen auf ihre Pferde. »Wir kommen ein andermal wieder«, sagte Kaleb. »Und… sagt besser nichts darüber, daß wir uns Nero angesehen haben! Wir möchten nicht, daß Ihr Unannehmlichkeiten bekommt.«


  »Nein, das werde ich nicht. Lebt wohl, es war nett, mit Euch zu plaudern. Es kommen ja so selten Leute her!« »Ach ja? Ich dachte, der Vogt hätte viele Freunde?« »Der? Nein. Es gibt nicht viele, die mit ihm befreundet sein wollen. Er hat ein paar treue Gefolgsleute, aber das ist auch alles. Und Damen kommen hier nie her.« »Ich verstehe. Vielen Dank für Euer freundliches Entgegenkommen, gute Frau. Lebt wohl!«


  Als sie ein Stück den sommerwarmen Hügel hinauf geritten waren, wo das Donnern der Pferdehufe von dem weichen Gras gedämpft wurde, sagte Hilde:


  »Das ist die bestgläubige Haushälterin, die ich je getroffen habe!«


  »Die gutgläubigste«, berichtigte Mattias. »Ja, du hast recht. Ich begreife nicht, daß der Vogt es wagt, sie im Haus zu haben.«


  »Sie ist wahrscheinlich tüchtig«, sagte Kaleb, »und es ist bestimmt nicht leicht für ihn, eine andere zu finden.« »Was machen wir jetzt mit ihm?« fragte Mattias. »Wie verhaftet man einen Vogt? Er ist ja derjenige, der Leute festnimmt.«


  »Tja, in diesem Fall müssen wir wohl ganz bis zum Lehnsherrn nach Akershus. Ich glaube, da genügt nicht einmal ein Amtsrichter.«


  »Aber jetzt müßt ihr erklären«, sagte Andreas. »Hilde, woher hast du gewußt, daß der Vogt nichts von dem Bier getrunken hatte?«


  Sie war ein wenig stolz, daß sie erzählen durfte und dabei so sicher vor Mattias auf dem Pferd saß. Drei bedeutsame Männer hörten ihr zu, der Tochter des Henkersknechts. »Nun, zuerst bin ich doch im Wald über einen schlafenden Mann gestolpert. Und er stank nach Bier. Und später hat der Vogt mir direkt ins Gesicht geschimpft. Aber er hat überhaupt nicht nach Bier gerochen.«


  »Sehr gut«, lobte Andreas. »Und du, Kaleb? Wie bist du darauf gekommen, daß er es war?«


  »Ja, also diese Hexe, die am Tag vor unserem Leichenfund in der Nachbargemeinde verhaftet worden war, die spukte mir die ganze Zeit durch den Kopf, ohne daß ich mir darüber klar werden konnte, warum. Aber schließlich fing ich an, eins und eins zusammenzuzählen. Wir haben die neun zusammengeknüpften Schnüre gesehen, die der Vogt aus der Erde neben der Hand der einen Frau gezogen hat. Aber wir haben nicht den Hexenknoten gesehen, den die andere Frau gehabt haben soll. Die mit der Erde in dem weißen Wolltuch. Außerdem erinnert ihr euch sicher, was Großmutter Liv sagte: Wenn die vier Frauen Hexen gewesen wären, dann hätten sie in ihrem Haar eingeflochten eine Schnur mit drei Knoten tragen müssen. Und was hat der Vogt darauf geantwortet? Ja, aber das hatten sie! Das konnte er ja auch getrost behaupten, er hatte die Frauenleichen ja in aller Hast verbrennen lassen!«


  »Damit ich nicht untersuchen konnte, wie sie getötet wurden, ja«, sagte Mattias. »In Stücke gerissen, sagte er. Warum hat er das gesagt? Warum mußte er einen Werwolf ins Spiel bringen?« »Weil er improvisierte«, sagte Kaleb. »Überlegt doch mal!


  Da steht er über seine eigenhändig vergrabenen Leichen gebeugt - und um ihn herum eine Menge Leute. Was soll er sagen? Was soll er tun? Als erstes fällt ihm ein, daß Gerüchte über einen Werwolf umgehen. Das macht er sich zunutze. So etwas schreckt die Leute auf und läßt sie das Wesentliche vergessen. Dann fühlt er in seiner Tasche die Hexenschnur mit den Knoten, die er noch vom Hexenfang des vorherigen Tages bei sich trägt. Er erinnert sich, daß das Eisvolk eine dunkle Vergangenheit hat, was Zauberei und Hexerei angeht. Aha, denkt er sich. Da haben wir die perfekten Sündenböcke! Und er legt die Schnur unauffällig neben die Hand der einen Leiche, packt ordentlich Erde darauf- und dann findet er sie.


  »Wie praktisch für ihn, uns da hineinziehen zu können«, sagte Mattias, der Hilde mit einem regelrechten Besitzergriff umfangen hielt, der sich wunderbar anfühlte, wie sie fand. »Denn er hatte sich ja schon unseres Namens bedient, als er bei Madame Svane in Christiania war.«


  »Ja. Baron von Meiden hört sich ja auch beeindruckend an«, sagte Andreas. »Er hat diese Frauen des Geldes wegen umgebracht, nicht wahr?«


  »Natürlich. Reiche Witwen und ältliche Jungfern mit großer Mitgift. Und unser Herr Vogt ist ja bekannt für seine Geldgier. Er hat sie entweder schon in der Kutsche getötet oder sie hinauf zur Wiese am Waldrand gelockt und sie dann dort umgebracht. Jedenfalls hat er sie nicht in seine eigene Gemeinde geschafft, das war zu gefährlich. Und da die von Meidens in der Gemeinde Grästensholm wohnen, war es nur natürlich, die Leichen dort zu vergraben.«


  »Und er war dabei, als Joel Nachtmann erzählte, daß er einen Wagen gesehen hatte«, sagte Andreas. »Aber vorher hatte er noch ein Todesomen auf dem Hofplatz abgelegt, um damit zweierlei zu unterstreichen: daß es um Hexerei ging und daß die Leute aus der Gemeinde es immer noch auf Joel Nachtmann abgesehen hatten. Und während Hilde am nächsten Morgen im Stall beim Melken war, schlich er sich in die Kate, brachte ihren Vater um und versuchte, es so aussehen zu lassen, als habe der sich aufgehängt. Das gelang ihm nur nicht ganz, weil Mattias die Leiche untersuchen konnte.« Kaleb fügte hinzu: »Und in der Zwischenzeit hat er seinen Hund abgerichtet. Er mußte ja die Sache mit dem Werwolf weiterspinnen, mußte das Mystische um die Morde aufrecht erhalten. Er war oben in der Waldkate und versetzte Hilde in Angst und Schrecken, als sie mit der Leiche des Vaters allein in der Scheune war - denn er wußte, daß bald noch einer kommen würde: der Totengräber.«


  »Also hat er mit Absicht ein Fellstück hinterlassen?« sagte Hilde.


  »Zweifellos!« nickte Kaleb. »Aber wir waren ihm zu eifrig bei der Sache, als wir versuchten, das Rätsel auf eigene Faust zu lösen. Um also das Gespensterhafte an dem Fall zu unterstreichen, ließ er nachts bei Vollmond seinen Hund um Elistrand herumstreifen, der später in derselben Nacht die Hebamme zu Tode erschreckte.«


  »Danach war es eine ganze Zeitlang ruhig«, sagte Mattias. »Die ganze Aufregung war schon fast eingeschlafen. Aber dann tauchte dieser Verwandte der einen Frau auf.« »Ja, und er konnte Tarald und Mattias wegen des Namens von Meiden beschuldigen«, ergänzte Kaleb. »Und um sie zu retten, kam Hilde auf die unselige Idee, den Werwolf anzulocken. Sie behauptete ja den Verbrecher zu kennen. Und wir haben uns auf diese elende Sache eingelassen. Das wäre beinahe schiefgegangen.«


  »Wartet mal«, sagte Mattias und überlegte. »Er hat also seine eigenen Leute und Andreas betäubt, und schon vorher hatte er vermutlich den Hund und das selbstgemachte Werwolfkostüm irgendwo im Wald versteckt…«


  »Ja«, sagte Hilde. »Ich habe nämlich einen Hund bellen gehört, als ich von Elistrand losging. Und er muß es auch gewesen sein, der in die Kate eingebrochen ist. Um nach dem Beweis zu suchen… «


  »Und als die Männer schliefen, hat er sich umgezogen und den Hund auf Hilde gehetzt. Es muß ihn große Mühe gekostet haben, den beiden zu folgen, denn du liebe Zeit, Hilde war ja so tief in den Wald hinein gelaufen!«


  »Das kann ich dir sagen!«, nickte Kaleb. »Und dann mußte er ganz schnell zurück. Den Hund schickte er natürlich nach Hause, als er seine Aufgabe erfüllt hatte, und dann mußte er das Werwolfkostüm wieder im Wald verstecken und sich unter seine Männer mischen und schlafen.« »Der Hund!« rief Hilde. »Was ist mit dem?« fragte Kaleb.


  »Er wird ihn ganz schnell töten. Er ist ja ein Beweis.« »Ich weiß. Deswegen werden Andreas und ich noch heute zum Bezirkskommandeur reiten. Es ist ein guter Hund, der ein besseres Schicksal verdient hat - und außerdem brauchen wir ihn als einen der Beweise.« »Wartet mal!« sagte Andreas. »Was kommt uns denn da entgegen?«


  Sie hielten ihre Pferde an. Sie hatten beinahe die Hügelkuppe erreicht, aber zwischen den Bäumen konnten sie ein Stück des Weges vor ihnen einsehen. Da kamen drei Reiter.


  Sehr bald würden sie mit dem Vogt und seinen beiden Begleitern zusammentreffen. Mattias ließ Hilde rasch vom Pferd gleiten.


  »Lauf durch den Wald«, sagte er zu ihr. »Lauf heim zum Vater und nach Lindenallee und sag ihnen, sie sollen Leute schicken! Dies hier könnte unangenehm werden.« »Oh nein, ihr dürft nicht!«


  »Wir können es nicht vermeiden, dem Vogt zu begegnen - wir können die Pferde nicht verstecken. Und er darf nicht auf seinem Hof ankommen und den Hund umbringen. Der Haushälterin könnte es auch schlecht ergehen, wenn er herausbekommt, daß sie geplaudert hat. Jetzt beeil dich!«


  »Möge Gott mit euch sein!« flüsterte sie, dann lief sie hinauf in den Wald.


  Sie hatte jetzt keine Angst vor Werwölfen. Sie fürchtete sich auch kein bißchen mehr im Wald. Ihr einziger Gedanke war, schnell nach Hause zu kommen und Hilfe zu holen.


  Als sie ein kleines Stück geschafft hatte, hörte sie Pferdegetrappel und murmelnde Stimmen. Sie hockte sich leise hin. Das mußten der Vogt und seine Männer sein. Als sie vorbei waren, lief sie weiter. Jetzt konnte sie den Weg nehmen. Dort kam sie leichter vorwärts. Hilde rannte, wie sie nie in ihrem Leben gerannt war - jedenfalls nicht, ohne verfolgt zu werden. Hin und wieder blieb sie stehen, verschnaufte kurz und lief um so schneller weiter.


  Auf dem höchsten Punkt der Hügelkuppe hatte sie einen Überblick über den Weg, der hinter ihr lag. Sie konnte sie sehen! Durch das Laubwerk konnte sie keine Einzelheiten erkennen, aber… O Gott, die Situation schien angespannt, beinahe bedrohlich zu sein! Hilde hastete weiter.


  Bald darauf hatte sie Aussicht auf das Kirchspiel Grästensholm. Kirchen, Gehöfte - alles schien so unsagbar weit entfernt. Das entmutigte sie irgendwie, sie merkte, wie erschöpft sie war, sie mußte sich ein paar Minuten ins Gras legen und ausruhen.


  Plötzlich hörte sie Huftritte. Sie fuhr hoch. Kamen sie schon? Oder waren es die Männer des Vogtes? Sicherheitshalber versteckte sie sich hinter einem dicken Baumstamm.


  Donnernde Pferdehufe auf dem Weg. Jetzt mußten sie jeden Moment um die Biegung kommen. Da! Aber… ? Hilde sprang hervor. Es waren zwei reiterlose Pferde! Das von Andreas… und von Mattias! »O nein!«


  Ihr war nicht bewußt, daß sie laut aufgeschrien hatte. Instinktiv packte sie eines der Pferde am Zügel. Das andere Tier blieb ebenfalls stehen. Sie schluchzte auf.


  Was soll ich nur tun? dachte sie. Versuchen zurückzureiten? Nein, alleine kann ich nichts ausrichten - und außerdem könnte ich niemals im Leben ein Pferd wenden, das sich eine bestimmte Richtung in den Kopf gesetzt hat.


  Aber wenn ich nur reiten könnte, dann würde ich viel schneller daheim ankommen…


  Das Pferd war geduldig, ein braves Tier. Mit viel Mühe und Anstrengung und der Hilfe eines Felsblocks schaffte Hilde es, hinaufzuklettern.


  Zitternd vor Angst saß sie da, hielt sich krampfhaft an Sattel und Mähne fest. Was mußte man tun, damit das Pferd loslief?


  »Los, nach Hause!« sagte sie versuchsweise, aber aufmunternd und schlug ihm mit den Fersen leicht in die Flanken. Das Wunder geschah. Das Pferd setzte sich wieder in Bewegung. Das andere trabte hinterher, veranlaßte ihr Pferd dazu, ein schnelleres Tempo anzuschlagen. Alles, was sie tun mußte, war, sich im Sattel zu halten.


  Das war leichter gesagt als getan. Jeden Augenblick rechnete sie damit, auf der Erde zu landen, ihr schien, als fliege der Boden unter ihr dahin, obwohl das Pferd sicherlich einen ziemlich gemütlichen Trabt hinlegte. Ihre Finger krallten sich in der Mähne fest, sie saß auf die denkbar unvorteilhafteste Weise vornüber gebeugt, die Röcke bis weit über die Knie hinaufgezogen, aber was machte das schon! Jetzt ging es auf Biegen und Brechen! Sie hatte Mattias' Pferd ausgewählt, also nahm es Kurs auf Grästensholm. Das andere folgte nach.


  Durchgeschüttelt und mit schmerzendem Hinterteil erreichte sie den Gutshof. Zum Glück kamen sie alle heraus, um sie in Empfang zu nehmen, sonst hätte sie nicht gewußt, wie sie von dem Tier wieder herunterkommen sollte.


  Aufgeregt stammelnd versuchte sie zu erklären, was geschehen war.


  Tarald schien die Lage sofort erfaßt zu haben. Er schickte augenblicklich einen Jungknecht nach Lindenallee und rief selbst in größter Eile jene Männer des Gutes zusammen, derer er habhaft werden konnte. Das waren praktisch alle. Gegen einen kleinen Schlagabtausch mit dem Vogt hatte niemand etwas einzuwenden. Der Junge, der unterwegs nach Lindenallee war, sollte außerdem Are bitten, zum Bezirkskommandeur nach Akershus zu reiten und um Unterstützung zu bitten.


  Das beruhigte Hilde. Wenn es jemanden gab, der den Lehnsherrn überzeugen konnte, dann war das Are vom Eisvolk.


  Dann ritt Tarald mit seinen Männern die Anhöhe hinauf. Gleich danach sah Hilde eine Gruppe Reiter von Lindenallee in vollem Galopp aufbrechen. Und ein einsamer, würdevoller Mann ritt Richtung Osten. Da ging sie ins Haus, gemeinsam mit Yrja. Beide waren gleichermaßen aufgeregt, gleichermaßen zutiefst verängstigt. Als sie die Treppe hinaufgingen, drehte Yrja sich zu ihr um und sagte:


  »Jetzt haben sie auch daheim auf Eikeby Bescheid bekommen. Siehst du die Schar dort drüben? Sie mögen meinen Jungen sehr, den Mattias, weißt du. Er ist ja auch einer von ihnen. Und sie sind so stolz auf ihn.«


  Sie hatte Tränen in den Augen. Hilde auch, als sie die Gruppe Männer sah, die den anderen hinterher sprengte. Was für ein gewaltiges Aufgebot, dachte sie. Aber das zeigte die Stimmung in der Gemeinde…


  Die ganze Zeit sah sie die beiden herrenlosen Pferde vor sich. Ihr war ganz übel vor Angst.


  »Drei gegen drei«, sagte Yrja, als sie ins Haus kamen. »Hast du einen Schuß gehört?« »Nein.«


  »Gott sei Lob und Dank dafür! Dann ist der Kampf gerechter. Aber das mit den Pferden macht mir Kummer.«


  Hilde rang die Hände. »Baronin, ich halte es nicht aus, hier zu sitzen und mich zu sorgen!«


  »Ich auch nicht. Komm, wir reiten ihnen nach!« »Oh ja! Aber sollten wir nicht Nachricht nach Elistrand schicken?« »Doch. Wir reiten zuerst dort hin.«


  »Aber ich kann doch gar nicht reiten. Was ich gemacht habe, war ein Ritt aus Todesangst! Ein schlenkernder Mehlsack, mehr war ich doch nicht!«


  »Du sitzt hinter mir. Das schaffen wir schon, du wirst sehen!«


  Kurz darauf ritten die Frauen von Elistrand los. Yrja mit Hilde hinter sich, Gabriella und Eli jede auf ihrem eigenen Pferd. Liv war mit dem Wagen unterwegs und besuchte die Kinder, die an Masern erkrankt waren. Sie ahnte nichts von dem, was gerade passierte.


  Hilde war überwältigt von dem phantastischen Zusammenhalt der Sippe. Aber sie konnte es gut verstehen. Sie gehörte ja beinahe schon ein wenig dazu, schien ihr - und sie fühlte sich ihnen so unglaublich verbunden.


  Mattias… O Gott, was mochte mit ihm geschehen sein? Eli war ganz bleich. Sie und Andreas sollten bald heiraten - und nun war sein Pferd ohne ihn heimgekehrt. Gabriella hatte ihren Kaleb dort. Sein Pferd war nicht herrenlos zurückgekommen. Aber war das eine Garantie dafür, daß er unversehrt war?


  Und Yrjas einziger Sohn war auch dabei. Stumm ritten sie den Hügel hinauf. Als sie so weit gekommen waren, daß sie auf die Nachbargemeinde hinuntersehen konnten, hielten sie an.


  Die Nachmittagssonne tauchte die Landschaft in goldenes Licht. Sie konnten kleine Abschnitte des Weges sehen, der sich durch den Wald schlängelte. Nirgendwo waren die Männer zu entdecken. Aber hier und da konnten sie einzelne Rufe hören. Sie ritten weiter, zögernder jetzt.


  Hinter der nächsten Biegung trafen sie auf die erste Gruppe Männer. Es waren drei vom Eikeby-Hof, die dort als Wachen abgestellt waren. »Was ist geschehen?« fragte Yrja.


  »Ihr solltet nicht näher heranreiten«, sagte einer ihrer Neffen. »Wie es scheint, hat der Vogt Herrn Andreas als Geisel genommen und droht damit, ihn zu töten, falls sich jemand nähert.«


  »O mein Gott«, stöhnte Eli. »Und die anderen?« sagte Gabriella. »Es begann wohl damit, daß die Männer des Vogtes Herrn Andreas vom Pferd gestoßen haben. Unser Mattias sprang ab, um ihm zur Hilfe zu kommen, aber einer der Männer schlug auf ihre Pferde ein, so daß sie durchgingen. Herr Kaleb schlug einen der Vogtknechte nieder, aber da hatten die beiden anderen schon Herrn Andreas in ihre Gewalt gebracht und ihm das Messer an die Kehle gesetzt. So haben sie sich mit ihm in den Wald zurückgezogen. Während Mattias versuchte, ihnen zu folgen, ritt Herr Kaleb in unsere Richtung und traf unsere Gruppe. Jetzt haben sie sich überall im Wald verteilt, um sie einzukreisen und zu versuchen, Herrn Andreas freizubekommen. Wir haben alle Wege abgesperrt, so gut es ging, aber wir wissen nicht genau, wo sie jetzt sind.« »Es ist dem Vogt doch nicht etwa gelungen, nach seinem Hof zu entkommen?« fragte Hilde ängstlich.


  »Nein, Herr Kaleb hat sich sehr darum gekümmert, daß Wachen dort aufgestellt werden.«


  »Können wir denn gar nichts tun?« klagte Gabriella. »Ich glaube, es ist am besten, Ihr wartet hier, Durchlaucht.«


  »Es kann Stunden dauern, bis die Männer des Bezirkskommandeurs hier auftauchen«, sagte Yrja. »Wenn überhaupt jemand kommt. Vermutlich hält man dort eher eine schützende Hand über den Vogt.« »Nicht, wenn es um den Mord an vier Frauen geht«, sagte Gabriella.


  »Und an einem Henkersknecht«, murmelte Hilde. Sie ließen sich am Wegesrand nieder, von wo aus sie das Tal überblicken konnten. Aber sie sahen nicht viel mehr als Wald - und die Nachbargemeinde unten am Fluß. Die Sonne brannte ihnen auf den Nacken, zwischen den Bäumen summten die Insekten und aus den Baumwipfeln ertönte hin und wieder der Ruf eines Vogels.


  Hilde saß neben Gabriella. Obwohl sie seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte, verspürte sie keinen Hunger. Die Anspannung in ihrem Körper war viel zu stark. »Wir vermissen dich auf Elistrand«, sagte Gabriella, die einzige unter den vier Frauen, die wirklich von adeligem Geblüt war. Eine Tochter der Geschlechter Paladin und von Meiden, mit einem kleinen Tropfen des Fürstenhauses Schwartzburg in den Adern - aber auch mit einem Tropfen kraftvollen Eisvolk-Blutes. Yrja, Eli und Hilde waren alle von recht einfacher Herkunft, aber ihre Kinder würden Kinder des Eisvolks sein. Yrja hatte ja bereits ihren Sohn, Mattias von Meiden. Aber die anderen… ?


  »Wie läuft es mit dir und Mattias?« fragte Gabriella. Hilde kam zu sich. »Mattias und mir?«


  Ihre Gedanken waren so vollständig besessen von der Angst, ihn nie wiederzusehen, daß sie alles um sich herum vergessen hatte. Die beiden anderen Frauen saßen ein Stück entfernt ins Gespräch vertieft und hörten nichts. »Ich… weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« »Aber er schien so interessiert.« »Ja. Aber es gibt… gewisse Probleme.«


  Gabriella sah sie forschend an. Sie waren praktisch gleichaltrig - Hilde war sogar ein Jahr älter als die Markgräfin.


  »Ich habe schon immer vermutet, daß mein Cousin Mattias Probleme hat«, sagte Gabriella. »Ich meine, ein Mensch kann einfach nicht so makellos sein, so vollkommen, wie es bei ihm den Anschein hat.« Hilde senkte den Köpf. »Nein, das ist wohl so.« »Ist es das Liebesleben?«


  »Ich möchte lieber nicht…« flüsterte Hilde in Richtung der Ameisen auf dem Waldboden.


  »Du brauchst nichts zu verraten, wir haben uns sowieso alle schon unser Teil gedacht.« Gabriella legte ihre schmale, feingliedrige Hand auf Hildes Arm. »Nur die ganz einfachen und abgestumpften Männer, so wie Jesper und sein Vater Klaus, haben auf diesem Gebiet nie Schwierigkeiten, Hilde. Jeder denkende Mensch hat seine Probleme. Großmutter Liv hat mir von ihren eigenen erzählt, die sie damals hatte, als sie ihren Dag heiratete. Yrja schämte sich entsetzlich für ihre Beine. Ich selbst bildete mir ein, daß mich niemand haben wollte, weil ich so mager war. Mein Bruder Tancred hatte auch Probleme - wenn auch einfacherer Art. Am schlimmsten war es bei meinen Eltern, Alexander und Cecilie. Tancred hat mir davon erzählt. Das waren vielleicht Probleme! Und heute gibt es wohl kein Paar, das sich besser versteht als die beiden. Du bist die Richtige für Mattias. Du wirst es schon schaffen.«


  Hilde nickte ein wenig getröstet, aber sie wagte nicht, Gabriella anzusehen.


  Die fuhr fort: »Ich weiß zwar nicht, um was für Schwierigkeiten es sich handelt, aber du solltest versuchen, ihm entgegenzukommen. Vergiß nicht, daß Mattias unglaublich feinfühlig ist. Sorge für eine schöne, romantische Atmosphäre. Das ist mein Rat.«


  Hilde blickte auf und lächelte. Sie hatte nie eine Freundin gehabt, um so etwas zu besprechen, und sie wußte nicht, wieviel sie preisgeben durfte und was sie besser verschweigen sollte. Aber Gabriella war selbst von schüchternem Naturell, und wenn sie ihr die Hand reichte, durfte Hilde sie nicht ausschlagen.


  »Habt Dank! Ich werde es beherzigen«, sagte sie. »Wir sind uns nur über eine Sache nicht ganz einig. Er will, daß ich eine unberührte und reine Braut sein soll. Ich finde, wir sollten uns lieber vor der Hochzeit Gewißheit verschaffen, bevor wir einander vielleicht für unser ganzes Leben unglücklich machen.«


  Gabriella sah sie lange nachdenklich an. »Ich glaube, du hast recht«, sagte sie schließlich. »Versuche, ihn zur Einsicht zu bringen! Und hab keine Scheu auf diesem Gebiet! Ich glaube, die meisten von uns haben ihre Erfahrungen miteinander gemacht, bevor sie ins Brautbett gestiegen sind. Zumindest war das bei Kaleb und mir so. Und Onkel Tarald mußte ja das erste Mal in aller Hast und Eile heiraten. Brand war der Schlimmste. Er hat ja sogar für einen kleinen Skandal gesorgt, unmündig wie er war und alles.«


  Diese vertraulichen Worte wärmten Hildes Herz. »Vielen Dank. Wenn sie nur zurückkommen! Ich habe so viel, was ich ihm sagen möchte!«


  »Mattias und Kaleb kommen bestimmt. Schlimmer steht es mit Andreas. Arme Eli - sie hat es jetzt schwer!« Dann schwiegen sie. Setzten sich nur bequemer zurecht, um im sonnenwarmen Gras zu warten.


  



  13. KAPITEL

  



  Es war Mattias, der das verwickelte Durcheinander dort unten im Wald entwirrte.


  Es war ihnen inzwischen gelungen, den Vogt und seine Männer einzukreisen. Weit unten im Tal nahmen sie diese von zwei Seiten in die Zange. Die drei Männer waren gezwungen gewesen, von ihren Pferden abzusteigen, als sie Andreas gefangengenommen hatten, und Kaleb hatte sich sofort für den Verlust ihrer eigenen zwei Pferde gerächt - er hatte die drei Tiere verjagt. Also mußten der Vogt und seine beiden Gehilfen zu Fuß durch den Wald, in ihrer Mitte den gefesselten Andreas. Das hatte Zeit gekostet, deshalb waren sie nicht entkommen. Mattias war ihnen die ganze Zeit in einigem Abstand gefolgt, ohne etwas für seinen Freund und Verwandten tun zu können. Aber er gab von einer Anhöhe herunter Zeichen, wo die Flüchtigen sich befanden.


  Und nun waren sie eingekreist. Sie standen auf einer kleinen Lichtung im Wald, verzweifelt und zu allem bereit.


  »Noch einen Schritt näher, und wir schneiden dem Kerl die Kehle durch«, schrie der Vogt. Einer seiner Männer hatte Andreas ein Messer an den Hals gesetzt. Die Haut zeigte schon mehrere kleine Schnittwunden.


  »Wie willst du aus dieser Sache rauskommen, Vogt?« rief Tarald von seinem Pferd herunter, Seite an Seite mit Kaleb und einem sehr bleichen Brand. Alle ihre Männer hatten Order erhalten, ja nichts Übereiltes oder Unüberlegtes zu tun. Sie wagten nicht einmal zu erwähnen, daß der Bezirkskommandeur informiert worden war, aus Angst, daß der Vogt vor lauter Rachsucht kurzen Prozeß mit Andreas machen könnte. »Ich will freies Geleit nach Deutschland«, rief der Vogt. »Wenn ihr mir das garantiert, kriegt ihr euer Hahnenküken unbeschädigt zurück.«


  »Ziemlich viel, was du da verlangst«, sagte Tarald. In diesem Moment schaltete sich Mattias ein. »Freies Geleit für alle drei?« Der Vogt zögerte.


  Mattias rief schnell: »Ihr beiden Norweger! Ihr seid doch unschuldig an der Ermordung der vier Frauen und am Tod von Joel Nachtmann. Euch wird nichts passieren. Aber wenn ihr zum Vogt haltet, kommt ihr ebenfalls an den Galgen - werdet erbarmungslos aufgehängt.« »Halt die Schnauze!« schrie der Vogt. »Hört nicht auf ihn, er lügt!«


  Aber die beiden Männer sahen einander an. Der, der Andreas in seiner Gewalt hatte, ließ das Messer unwillkürlich sinken. Der Vogt stürzte zu ihm und riß ihm die Waffe aus der Hand. Während des kurzen Handgemenges, das dabei entstand, gelang es dem gefesselten Andreas, sich auf den Boden zu werfen und sich fortzuwälzen. Der Vogt versuchte verzweifelt, sich mit dem Messer in der Hand auf ihn zu werfen, um seine Geisel zu behalten, seine letzte Sicherheit, aber wie ein Bienenschwarm waren schon alle Männer über ihm. Damit war der Kampf vorüber. Der Vogt wurde gefesselt und Andreas befreit.


  »Dieser Trick verfehlt seine Wirkung nie«, lachte Mattias nervös. »Stifte Zwietracht unter deinen Feinden, und du hast gewonnen!«


  »Ich danke dir, mein Junge«, sagte Brand mit brüchiger Stimme. »Du hast meinen Sohn gerettet. Das vergesse ich dir nie.«


  »Aber Onkel Brand, du glaubst doch nicht, ich hätte das allein tun können? Vergiß nicht, daß ich sie mehrere Stunden gejagt habe, ohne einzugreifen, das habe ich nicht gewagt. Aber mit einem solchen Massenaufgebot im Rücken wird sogar der Feige mutig!«


  Da lachten sie alle, nicht weil er etwas besonders Lustiges gesagt hätte, sondern weil die große Anspannung vorüber war. Nur der Vogt lachte kein bißchen.


  Die Frauen sahen sie kommen, einen langen Zug von Reitern und Marschierenden unten auf dem Waldweg. Ihnen schmerzte der ganze Körper vor Anspannung und Angst, als sie der großen Schar entgegenliefen. Und dann war alles nur noch Lachen und Freudentränen. Als Mattias fand, nun sei es genug an Umarmungen von Mutter und Verwandten, flüsterte er Hilde ins Ohr: »Ich muß mit dir reden. Wollen wir sie vorausreiten lassen, und wir gehen hinterher?«


  Seine Augen strahlten sie an. Hilde nickte nur eifrig. Mattias rief seinen Eltern zu, daß sie ruhig schon nach Hause reiten sollten. Sie winkten und lächelten zurück, und dann verschwand der ganze Haufen zwischen den Bäumen. Die beiden blieben in dem sommerwarmen Wald stehen. Ihre Hände suchten einander spielerisch. Mattias konnte seine liebevollen, glücklichen Augen gar nicht mehr von ihr abwenden.


  »Worüber wolltest du mit mir sprechen?« flüsterte sie. Er zuckte lachend die Achseln. »Nichts. Ich wollte nur mit dir zusammen sein. Die ganze Zeit, als ich sie verfolgte, bei all der Angst, die ich um Andreas hatte, warst du in meinen Gedanken. Ich… ich glaube, ich kann nicht ohne dich sein, Hilde.«


  »Und ich nicht ohne dich. Einer solchen Belastung darfst du mich nicht noch einmal aussetzen, Mattias, das überlebe ich nicht!«


  »Du sprichst von Belastung? Weißt du, daß ich weder richtig gegessen noch geschlafen habe, seit ich dir begegnet bin? Und war ich nicht geradezu unverschämt oft auf Elistrand?«


  »Das finde ich nicht«, lächelte sie. »Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du gerne dort wohnen können. Aber nicht in meinem Zimmer, natürlich!«


  Sie sagte es mit einem Lachen, damit er den Ernst in ihren Worten nicht bemerkte.


  Aber Mattias hatte verstanden. Als er sie in seine Arme nahm, spürte er, daß sie vor lauter unerlösten Gefühlen angespannt war wie eine Bogensehne, ihr ganzer Körper vibrierte vor unterdrücktem Verlangen.


  Um Gottes willen, wie soll ich das alles nur schaffen? dachte er, als er sie zum ersten Mal richtig küßte. Sie war so willig, so willig in seinen Armen, und es war so herrlich und wunderbar, sie zu halten.


  »Vie-vielleicht sollten wir besser gehen«, stammelte sie und versuchte sich von ihm zu lösen. Sie wollte nicht, daß er etwas von dem Verlangen spürte, das sie beinahe zu einer Leidenschaft verleitet hätte, die der romantische Mattias nicht gutheißen würde.


  »Ja, komm«, sagte er still und nahm sie bei der Hand. Als sie ein Stück den Hügel in Richtung des Kirchspiels Grästensholm hinabgegangen waren, blieben sie wieder stehen. Die Kirche lag in das goldene Licht des Augustnachmittags getaucht, der Schatten des Kirchturms wurde schon ein wenig lang, und die Reitergruppe hatte inzwischen die Wiesen im Tal erreicht. Ein alter, verfallener Heuschober stand halb verborgen im Gras zwischen Birkenstämmen und dunklen, blaugrünen Zwergkiefern.


  Hier ist es auf jeden Fall romantisch genug, dachte Hilde. Aber jetzt ist er an der Reihe. Ich kann mich ihm nicht noch deutlicher anbieten, als ich es schon getan habe. Mattias runzelte die Stirn. »Was ist?« fragte Hilde.


  »Ich weiß nicht. Ein Windhauch, ein Lachen… Nein, ich begreife nicht, was für ein seltsamer Gedanke gerade durch meinen Kopf geflogen ist.«


  Die beiden konnten ja nicht ahnen, daß dies die Stelle war, wo die vierzehnjährige Sol vor sechzig Jahren auf den jungen Klaus gewartet hatte - um ihn zu verführen. Obwohl sie sich dessen selbst noch nicht richtig bewußt war, hatte Hilde dasselbe mit Mattias vor, dem Halbbruder von Sols Enkel.


  Weil in ihm das Blut des Eisvolks pulsierte, konnte er die Nähe der schönen Hexe in der Sommerbrise spüren. Hilde konnte das nicht.


  »Komm, wir setzen uns hier oberhalb des Weges hin«, sagte Mattias fieberhaft. »Das Gras ist immer noch warm.«


  Sie ließen sich in der Nähe des Heuschobers nieder - nicht genau dort, wo Sol und Klaus gesessen hatten, aber nahe genug, daß die Gegenwart der Hexe immer noch in der Luft vibrierte. Vielleicht war es ihr Wesen, das auf die beiden einwirkte und sie veranlaßte, sich gerade dort niederzusetzen, oder war es vielleicht nur die Sehnsucht zweier junger Menschen, einander nahe zu sein? Aber solche Gedanken hatten weder Mattias noch Hilde, wie sie da stocksteif und verlegen an dem »romantigsten« Fleckchen saßen, wie Hilde es ausdrückte. Und diesmal berichtigte er sie nicht.


  Mattias lag auf den Ellbogen gestützt und versuchte einen Grashalm zu teilen, aber seine Finger zitterten so sehr, daß es ihm nicht gelang. Eine hartnäckige Stimme in ihm - oder vielleicht kam sie auch von außen - drängelte die ganze Zeit: mach endlich, du zaghafter Tolpatsch! Sie wartet doch nur darauf.


  Hilde legte sich auf den Rücken und reckte die Arme über den Kopf.


  »Ich wünschte, alles wäre immer so schön wie jetzt«, seufzte sie. »Mein ganzes Leben lang habe ich mich nach Schönheit gesehnt - und so wenig davon gesehen.« Dankbar, daß sie die Stille unterbrach, streichelte er mit den Fingerspitzen ihren Hals. Er konnte nicht anders, ihre Haut war so unendlich zart und verlockend. »Ich finde, du bist selbst sehr schön«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du trägst die Schönheit in dir.« »Findest du?« murmelte sie bewegt und hob die Hand, streichelte ihm über die Wange, spielte mit seinen kupferroten Locken, die in der Sonne wunderbar leuchteten.


  »Du hättest eine andere verdient als mich«, sagte Hilde mit bebenden Lippen, denn jetzt war ihre Haut so heiß, daß er sich gewiß gleich die Finger verbrannte. »Du solltest eine sanfte, kühle und geduldige Frau haben, die so lange wartet, bis du weißt, daß du sie glücklich machen kannst.«


  Seine leuchtend blauen Augen lächelten, aber nicht weit dahinter lag die Verzweiflung. »Und du solltest keinen wie mich haben - der dir nicht das geben kann, was du brauchst.«


  Sie sagte zwischen Lachen und Weinen: »Wir passen nicht zueinander. Und trotzdem liebe ich dich so grenzenlos.«


  »Tust du das?« flüsterte er. »Tust du das wirklich?« Weiter kam er nicht. Denn von oben vom Weg waren schwere Schritte zu hören. Es war ein Nachzügler, Jesper natürlich, der mitten in die zerbrechlich-zarte Stimmung hineintrampelte.


  »Schau an, der Dokter hat sich endlich besonnen, wie ich sehe«, konstatierte er in seiner lauten, polterigen Art, die er immer an den Tag legte. »Das ist vernünftig. Ja, denn ohne geht es nicht, glaubt mir. Dann kann man nämlich eintrocknen.«


  Völlig ohne Scheu pflanzte er sich neben sie ins Gras, die Beine mit den schweren Stiefeln weit gespreizt, die Arme locker um die Knie gelegt.


  Mattias und Hilde hatten sich noch nicht von dem Schock erholt, als er auch schon fortfuhr:


  »So, hehe, deshalb also mochte der Dokter nicht, daß der olle Jesper das kleine Frauchen auf ihrem Zimmer besucht hat. Er wollte sie selber für sich, das versteh ich. Ich will ja keinem in die Quere kommen, nee, so einer bin ich nicht. Viel Glück, sag ich bloß, das ist meine ehrliche Meinung!«


  »Danke, Jesper«, murmelte Mattias. Sie hatten sich beide wieder aufgesetzt. »Aber wir waren eigentlich gerade auf dem Heimweg, vielleicht gehen wir alle drei zusammen?« »Ach so, es ist schon passiert?« platzte Klaus' Sohn los. »Mir scheint, das Frauchen sieht noch ganz willig aus, Dokter, seid Ihr ganz sicher, daß sie schon genug hat? Das kann man nämlich daran merken, daß… « »Alles bestens«, sagte Hilde schnell und stand auf. »Kommt, es ist fast Abend.«


  »Na, Jesper«, sagte Mattias, als sie ein wenig verwirrt begannen, den Pfad hinunter zu gehen. »Wie ist es mit der Brautwerbung gegangen?«


  »Gut, Dokter, gut! Hab sofort ein Ja gekriegt. Aber… ich hab ja auch was zu bieten, nicht? Den Hof und alles. Nächstes Frühjahr heiraten wir.«


  »Herzlichen Glückwunsch, Jesper! Schön zu hören.« »Da ist nur ein Haken, klar, der ist ja immer dabei. Ich muß in Zukunft die Finger von den Mädels lassen, sonst wird nix draus, hat sie gesagt. Na ja, man kann im Leben nicht alles haben, was? Ich hatte da mal ein Mädel unten in Holzstein… « »In Holzstein?« »Ja, da unten in Deutschland, wißt ihr.« »Ach, du meinst Holstein!«


  »Sag ich doch. Na ja, ein Mädel war sie grad nicht mehr, die war schon gut eingeritten, die Stute, aber Junge, Junge!, was die mir alles beigebracht hat! Ich war ja damals noch ziemlich grün hinter den Ohren.« Er lachte bei dem Gedanken daran und wollte gerade anfangen, die Details auszubreiten.


  Mattias sagte schnell: »Wir wollen sehen, ob wir nicht eine richtig schöne Hochzeit für dich ausrichten können, Jesper!« »Danke vielen Dank! Und wann ist eure?«


  »Das… das haben wir noch nicht entschieden«, sagte Mattias und drückte heimlich Hildes Hand. »Aber es wird wohl bald sein, denken wir.«


  »Das ist gut. Mit sowas sollte man nicht zu lange warten.« Und das sagte der Siebenundvierzigjährige, der mit sanfter Gewalt auf Brautschau gejagt worden war. »War 'ne üble Geschichte, das mit dem Werwolf, sagte er nachdenklich. »Wer hätte gedacht, daß der Vogt ein Werwolf war! Das ist das schlimmste, was ich je gehört habe.«


  »Er war kein richtiger Werwolf, Jesper«, erklärte Mattias. »Es gibt keine echten Werwölfe. Er hatte sich nur als einer verkleidet.«


  »Wozu sollte das denn gut sein?« nörgelte Jesper, weil man von ihm erwartete, daß er sein Gehirn mehr anstrengte, als es vertrug.


  »Tja, das ist die Frage«, sagte Mattias, der es nicht der Mühe wert fand, den Fall darzulegen. »Aber jetzt sind wir zu Hause.


  Und du kannst jetzt getrost wieder auf deinen Häuslerhof ziehen, Jesper, nun ist alle Gefahr vorbei.«


  Der brave Stallknecht seufzte leicht. »Das ist gut. Natürlich ist es schön hier auf Grästensholm, aber es geht nichts darüber, sein eigener Herr zu sein! Obwohl… es wird sich wohl manches ändern, wenn erst eine Frau im Haus ist.«


  Er grübelte über die Sache nach. Sie konnten an seinem Gesicht erkennen, daß er trotz allem den Gedanken überwiegend angenehm fand.


  Hilde schwieg. Sie konnte die Erinnerung nicht loswerden, wie sie von dem schönen Fleckchen oben am Heuschober aufgebrochen waren. Irgend etwas hatte ihr leicht wie ein Windhauch über das Gesicht gestrichen. Eine Spinnwebe, oder… ?


  Und wenn Mattias einer der unglückseligen Verdammten des Eisvolks gewesen wäre, hätte er wohl darüber nachgedacht, ob sie dort oben allein gewesen waren oder nicht. Vielleicht hätte er auch den Schatten eines vierzehnjährigen Mädchens erahnt, das mit einem schelmischen und neugierigen Lächeln auf der Bergwiese kauerte.


  Es war schon eine Ironie des Schicksals, daß es der Sohn ihres Geliebten war, der den zarten Augenblick zerstörte, in dem sie einen kleinen Blick in die Welt der Lebenden geworfen hatte.


  Vielleicht hatte sie gedacht, daß die Welt sich nicht sehr verändert hatte? Daß der Mann immer noch als Jäger, als Angreifer galt, während die Frauen ihre Gefühle nicht offen zeigen durften. Weil die Männer sich romantische, anmutige und schwer zu bekommende Frauen wünschten?


  Die Männer des Bezirkskommandeurs kamen und nahmen den Vogt mit, nachdem sie die allermeisten der Leute verhört hatten, die mit der Sache in Berührung gekommen waren.


  Der Abend war so spät geworden, daß Mattias darauf bestand, Hilde müsse noch eine Nacht auf Grästensholm bleiben. Die anderen fanden die Begründung zwar mehr als dürftig, aber sie wollten sich nicht in seine Entscheidungen einmischen. Also mußte Kaleb ein weiteres Mal mit dem Bescheid heim reiten, daß Hilde diese Nacht nicht nach Hause käme.


  »Scheint zur Gewohnheit zu werden«, sagte Gabriella trocken, als sie die Nachricht hörte. »Aber meinen Segen hat sie. Wenn sie auf diese Weise Mattias' Junggesellenleben beenden kann, dann hat sie eine große Tat vollbracht!«


  Diesmal bestand Hilde darauf, im Nebenzimmer schlafen zu dürfen. Noch eine ganze Nacht mit Mattias' spürbarer Nähe war mehr, als ihr Schlafbedürfnis verkraften konnte. Sie konnte sich schon gar nicht mehr erinnern, wann sie das letzte Mal eine ganze Nacht geschlafen hatte.


  Und das sollte ihr auch diesmal nicht gelingen. Sie waren alle beide ziemlich schnell eingeschlafen, erschöpft wie sie waren nach all den Strapazen und den Angriffen auf ihre Seelenruhe. Vermutlich schlief Hilde in der ersten Nachthälfte tief und erholsam.


  Aber nach Mitternacht wurde sie widerstrebend wach. Hilferufe?


  Noch mehr Lärm? Der Werwolf? Nein, diese Sache war ausgestanden.


  Wo war sie eigentlich? Ein Hundewelpe piepste ganz in der Nähe…


  Da war der Schrei wieder. Halberstickt, markerschütternd.


  Auf einmal wußte sie, wo sie war und wer da schrie. Sie sprang aus dem Bett.


  Mattias war wieder in seiner alten Angst gefangen. Das Gebirge, das gigantische Gebirge lastete über ihm, und sie zwangen ihn hinein in dunkle Löcher, wo ein einziger loser Stein ihn das Leben kosten konnte. Er fühlte, wie sich die Felsmassen langsam auf ihn herabsenkten, ihn niederpreßten, gegen seinen Rücken drückten. Er wollte raus, er wollte weg, jetzt war er aus dem engen Schacht heraus, aber um ihn herum war alles verschlossen, er war gefangen in einer Grotte, ohne Türen, ohne Ausweg.


  In diesem Stadium stand er meistens auf, wanderte im Schlaf, ging und ging, um hinauszukommen, weg aus der Grube.


  Aber diesmal kam er nicht dazu. Jemand war bei ihm, irgend jemand mit einer sanften, beruhigenden Stimme kroch ganz dicht zu ihm und zog ihn an sich, tröstete ihn, wärmte ihn.


  Daß es nicht die Mutter war, das wußte er, sie würde so etwas niemals tun. Sie rüttelte ihn immer nur freundlich an der Schulter, bis er wach wurde.


  Das hier war Hilde, seine Hilde. Dankbar nahm er ihre Wärme an, nur halb wach legte er seine Arme um sie, zum einen, um den Qualen des Albtraums zu entfliehen, zum anderen, weil er das drängende Bedürfnis verspürte, es zu tun. Mattias fand den Weg in ihre glühend heiße Umarmung, suchte eifrig ihre Lippen, hungrig und dennoch wie betäubt, ihre Küsse waren sinnlich feucht, voll trägem Verlangen, ihm war, als ertrinke er in einem erotischen Traum. Sie öffnete sich und umschloß ihn, und Mattias, der immer noch schlaftrunken war, wußte nicht, wie ihm geschah, aber auf einmal war er im Begriff, sie in Besitz zu nehmen.


  Denn natürlich konnte er es! Mattias fehlte nicht das geringste! Es war vielleicht nicht der gelungenste Liebesakt aller Zeiten, im Gegenteil, vielleicht war es einer der ungeschicktesten, ein einziges Wirrwarr aus Unbeholfenheit und Bettzeug, das im Wege war, aus Ungeduld, Schmerz und Nervosität und Erschrecken - aber immerhin war es einer!


  Und anschließend lag Mattias da wie ein erschöpfter Gladiator in der Arena und war sehr, sehr glücklich, während Hilde sachte seine Haare liebkoste und wünschte, daß er bald aufstand, damit sie sich und das schöne Bettzeug wieder in Ordnung bringen konnte. Aber sie hatte nicht das Herz, ihm das zu sagen. So profan konnte sie in einer solch heiligen Stunde einfach nicht sein.


  Er hatte das Feuer in ihrem Körper nicht gerade gestillt, aber es war trotzdem für einen Moment erloschen, wegen der Schmerzen.


  Ein wenig enttäuscht war sie schon, aber vor allem stolz und glücklich. Man darf nichts Unmögliches verlangen, dachte sie, ohne zu wissen, daß noch viele herrliche, perfekte Stunden vor ihnen lagen - nach einer langen Zeit der schwierigen und oft qualvollen Einarbeitung. Aber sie waren wahrhaftig nicht die einzigen Liebenden auf der Welt, die diesen Kampf ausfechten mußten. Jesper bekam seine prächtige Hochzeit und war nun ein ehrbarer Ehemann. Und da er die »Kräuter« beiseite gelegt hatte, kamen auch bald Kinder. Er war stolz wie ein Hahn und vergaß die Schürzenjagd.


  Dann begannen auf vier Höfen die Hochzeitsvorbereitungen. Das heißt, die beiden Hochzeiten sollten gleich nach Weihnachten auf Elistrand und Grästensholm stattfinden, mit einer Woche Pause dazwischen, aber auch Lindenallee und Eikeby wurden einbezogen. Weder Eli noch Hilde hatten eigene Angehörige, aber es war eine große und herzliche Familie, in die sie einheirateten. Die Verwandten aus Dänemark würden natürlich kommen, deshalb hatte man die Hochzeiten so dicht zusammengelegt. Eine Doppelhochzeit wollte niemand - beide Paare sollten ihren eigenen großen Tag haben. Aber ein ordentliches Festgelage würde es geben, dagegen hatte niemand etwas. Doch bis es soweit war, passierte noch etwas Unerwartetes. An einem Spätherbsttag rief Are den norwegischen Teil der Sippe zusammen.


  Sie versammelten sich im alten Teil von Lindenallee, wo das Mosaikfenster von Benedikt dem Maler die Strahlen der untergehenden Sonne prächtig bunt färbte und die Porträts der Kinder Liv, Dag, Sol und Are an vergangene Zeiten erinnerten.


  Nun waren keine Kinder mehr hier, schon lange nicht mehr, weder auf Lindenallee noch auf Grästensholm. Und auf Elistrand hatte man fremde Kinder aufnehmen müssen, um junges Lachen und Kinderspiel ins Haus zu holen.


  Die Familienältesten hofften, daß sich das jetzt ändern würde.


  Niemand, nicht einmal seine eigene Familie, wußte, was Are ihnen sagen wollte.


  Als alle eingetroffen waren, erhob er sich und ergriff das Wort. Sein Stimme war sehr brüchig.


  »Ich habe heute einen Brief bekommen. Von deinem Bruder Tancred, Gabriella.«


  »Von Tancred?« sagte sie verwundert. »An dich, Onkel Are? Aber ist er nicht in Holstein?« »Doch. Aber er war jetzt zu Hause.«


  Are machte eine Pause. Er mußte ein Taschentuch hervorziehen und die Nase putzen, bevor er fortfahren konnte.


  »Ach, bitte keine traurigen Nachrichten mehr«, bat Liv. »Ist es die Pest?«


  »Traurig?« lachte Are und trocknete sich die Augen. »Nein, sei ganz beruhigt.«


  Er räusperte sich erneut. »Tancred hat Mikael getroffen! Tarjeis Mikael, meinen verschwundenen Enkel!« Alle sprachen auf einmal durcheinander.


  »Aber so lies doch endlich den Brief vor, Are!« rief Liv durch das Stimmengewirr.


  Are begann, und sofort war es mucksmäuschenstill: »Lieber Onkel Are!


  Ich schreibe Euch, damit Ihr es nicht von anderen erfahren müßt. Ich habe Mikael Lind vom Eisvolk getroffen! Das war eine seltsame Begegnung, über die ich Euch nun berichten will.« Der Brief war sehr lang. Are las den Bericht vor, wie ein Kamerad Tancreds Doppelgänger im »Feindesland« begegnet war und wie die beiden sich im Nebel am Ufer der Elbe zufällig getroffen hatten.


  Alle im Salon waren tief gerührt und bewegt, als er das vorlas. Dann kam der Schluß:


  »Er ist mir wirklich unglaublich ähnlich, Onkel Are. Er sah sehr gut aus - natürlich, das muß er dann ja auch… nur die Augenbrauen sind bei uns beiden verschieden, und das Lächeln. Aber ich war wohl ein richtiger Trottel, Onkel Are! Kaum war ich wieder auf meinem Elbufer, da fielen mir all die Fragen ein, die ich ihm hätte stellen sollen. Aber die meisten Fragen hat er mir gestellt, über seine Sippe in Norwegen und Dänemark, und die Zeit war knapp, das Hornsignal rief die ganze Zeit, während wir miteinander sprachen, und ich war natürlich schrecklich verwirrt und aufgeregt über unsere Begegnung. Deshalb weiß ich tatsächlich nicht, wie wir ihn wiederfinden sollen!«


  Ein Aufstöhnen der Enttäuschung ging durch den Raum. »Ja, das war furchtbar dumm von dem Jungen«, sagte Are. »Aber wir müssen ihm das verzeihen, es war ja eine vollkommen unerwartete und freudige Situation. Aber eine Spur haben wir doch, der wir nachgehen können: Als ich am Abend ins Lager zurück kam, habe ich mich gleich hingesetzt und aufgeschrieben, was ich von Mikael weiß. 1.Schweden rüstet zum Krieg gegen Rußland und Polen, deshalb soll Mikael, der als Kornett dient, jetzt nach Ingermanland.« »Das ist ziemlich weit weg«, sagte Brand bedächtig. »Ja. Er hat seit zwei Jahren schon keine feste Adresse mehr, ist nur immer durch die schwedischen Besitzungen geschickt worden.


  2. Er ist mit Marca Christiana nach Schweden gezogen, als sie den Sohn ihres gemeinsamen Vormunds heiratete. Und dieser Vormund war der Schwager des Heerführers Johan Baner, wie wir wissen. Nach der Heirat von Marca Christiana hat Mikael bei ihr gewohnt, bis er erwachsen war.


  3. Ihr Mann ist eine sehr bedeutende Persönlichkeit, als Offizier und als Beamter des Königs.


  4. Sein Vorname ist Gabriel. Und hier hätte ich sofort nach dem Nachnamen fragen müssen, ich Ochse. Aber in dieser Familie heißen alle erstgeborenen Söhne Gabriel, wegen der Großmutter seines Großvaters, die zwölf neugeborene Kinder verloren hatte. Im Traum erschien ihr ein Engel, der ihr sagte, sie solle ihr nächstes Kind auf den Namen Gabriel taufen. Und tatsächlich durfte sie diesen Sohn behalten.


  Das ist alles, was ich über Mikael weiß, Onkel Are, abgesehen davon, daß er bei guter Gesundheit war, sehr intelligent und kultiviert wirkte und daß er Grästensholm und Lindenallee besuchen will, sobald es die Umstände zulassen. Aber das kann dauern. Schweden und Norwegen unterhalten im Moment nicht die besten Beziehungen, und es scheint sich noch zu verschlechtern. Karl X. Gustav ist wahrlich ein Herrscher, mit dem nicht gut Kirschen essen ist. Er ist die reinste Kriegsmaschine! Natürlich bat ich Mikael, auch nach Gabrielshus zu kommen, falls ihn der Weg nach Dänemark fuhrt.


  Das war alles. Ich hoffe, es waren willkommene Neuigkeiten - nein, ich weiß, daß sie es waren. Grüßt bitte alle in der Verwandtschaft von mir, besonders meine Schwester Gabriella natürlich, und ihren Kaleb, den Schlingel, und die süße kleine Eli! Daß sie heiratet! Das kleine Küken! Und dann den Andreas - da muß man sich ja bald alt und würdig fühlen, wenn man seit drei Jahren Ehemann ist. Und ich habe mich sehr gefreut zu hören, daß es doch noch einem Mädel gelungen ist, Mattias vor den Altar zu zerren. Für uns war er immer der personifizierte Junggeselle. Es muß eine ganz besondere Frau sein, die dieses Kunststück geschafft hat!«


  »Das ist sie«, nickte Mattias lächelnd.


  » Vater und Mutter geht es ausgezeichnet, und sie freuen sich sehr darauf, zur Großhochzeit nach Norwegen zu reisen. Aber Mutter hat sich beschwert: Müßt ihr denn immer mitten im Winter heiraten? Das Skagerrak ist dann so schrecklich stürmisch. Jessica sendet Euch allen ihre wärmsten Grüße, nein, Großmutter Liv, sie erwartet kein Kind, offenbar halten wir uns an die Familientradition und beschränken uns auf ein einziges, aber das ist dafür eine Löwin… «


  »Wie konnte er wissen, daß ich daran gedacht habe?« sagte Liv überrumpelt, aber da lachten alle.


  »Lene ist ein Prachtkind. Sie sieht mir schon ähnlich, plappert wie ein Wasserfall und schmeißt alles von sich, was ihr nicht in den Kram paßt. Vater verwöhnt sie unsagbar, aber er macht sich auch ein bißchen Sorgen. Wenn wir keine weiteren Kinder bekommen, stirbt der Name Paladin aus. Er hat schon darüber nachgedacht, eine neue Verordnung einzuführen, so daß Lenes zukünftige Kinder den Namen Paladin tragen können. Ich halte das für unrealistisch. Die einzige Lösung wäre, daß sie nicht heiratet, aber trotzdem einen Sohn bekommt. So wie es Urgroßmutter Charlotte von Meiden getan hat. Aber das war natürlich nicht von ihr beabsichtigt. Ich glaube nicht, daß ich meiner Tochter diese Methode empfehlen werde.


  Ach herrje - sogar meine Schreibfeder ist geschwätzig wie ein Waschweib! Es grüßt Euch herzlich der Mann, der nicht wußte, wie er einen Brief beenden sollte und deshalb immer weiterschrieb, bis er starb. Oder besser, bis seine Leser es taten. Euer ergebener Tancred, auf Blitzurlaub daheim.«


  »Du liebe Güte!« stöhnte Gabriella. »Diese Redseligkeit muß er von Tante Ursula geerbt haben. Sie kann auch stundenlang so weitermachen.«


  »Tancred ist ein feiner Junge«, lachte Brand. »Aber das war ja wirklich eine Neuigkeit. Wir müssen sofort damit beginnen, nach Mikael zu suchen.«


  »Er sprach doch von Ingermanland«, wandte Tarald ein. »Ja. Ihn selbst werden wir jetzt kaum aufspüren. Aber wir müssen herausfinden, um wen es sich bei dem Mann von Marca Christiana handelt. Das kann nicht so schwer sein. Sie ist ja selbst auch eine sehr prominente Person, da sie dem Hochadel angehört.«


  »Ob man jetzt hinüber kann nach Schweden?« überlegte Andreas.


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Kaleb. »Zumindest dürften Norweger dort zur Zeit nicht sehr willkommen sein.«


  »Wir werden es herausfinden«, sagte Are zuversichtlich. »Wenn es jetzt nicht geht, dann müssen wir abwarten. Leider haben wir keine Bekannten in Stockholm, aber da wird uns schon etwas einfallen. Hauptsache, Mikael lebt und ist gesund. Ich bin so überglücklich, daß ich tot umfallen könnte. Nein, keine Angst, ich will damit nur sagen, daß ich mir all die Jahre solche Sorgen gemacht habe. Aber jetzt weiß ich, daß es dem Jungen gutgeht. Nun hat meine liebe Seele ihren Frieden. Mehr verlange ich nicht.«


  Es war ein sehr entspannter, sehr glücklicher Patriarch, der an diesem Tag seine Gäste verabschiedete.


  



  14. KAPITEL

  



  Ein Jahr später um diese Zeit saßen die Frauen auf Lindenallee beisammen und nähten. Winzige, niedliche Kleidchen…


  Matilda und ihre Schwiegertochter Eli hatten zum gemütlichen Beisammensein der Frauen geladen. Liv und Yrja und Hilde waren gekommen und hatten Leckereien von Grästensholm mitgebracht. Nach einigen Bedenken war auch Gabriella gebeten worden zu kommen. Sie waren ein wenig unsicher gewesen, ob sie sich nicht langweilen würde bei den eifrigen und unvermeidlichen Gesprächen über Kinder, wo doch Eli und Hilde beide in der Hoffnung waren.


  Aber Gabriella hatte immer schon Eli als ihre Tochter betrachtet, die zwar nur zehn Jahre jünger war als sie selbst, aber trotz allem eine Tochter. Ein Familientreffen ohne Gabriella wäre außerdem undenkbar. Alle wollten sie dabeihaben. Schließlich würde sie Großmutter werden. Eine siebenundzwanzig Jahre alte Großmutter… Und Gabriella kam. Sie und Kaleb waren nun allein auf Elistrand, seit Eli nach Lindenallee gezogen war. Immer noch hatten sie zwei Pflegekinder, nachdem es ihnen gelungen war, drei der Kinder in guten Familien in der Gemeinde unterzubringen. Sie hatten jetzt mehr Hilfe im Haus, aber sie vermißten Eli so sehr! Und Hilde auch. Hilde hatte zwar nicht lange dort gewohnt, aber sie war so tüchtig im Umgang mit den Kindern gewesen. Livs Herz schnürte sich jedesmal zusammen, wenn sie an Gabriella dachte. Sie hatte immer noch die Situation mit dem sterbenden Säugling vor Augen, damals vor vielen Jahren… Gabriella war eine stille Frau, auch wenn sie immer froh und glücklich wirkte. Eli hatte ihr und Kaleb so viel bedeutet. Nun war auch die Ziehtochter ausgeflogen.


  Alle zusammen saßen sie und nähten oder strickten. Es war Samstag nachmittag, und die Septembersonne schien durch Matildas große Fensterscheiben. Einen halben Fuß im Quadrat maßen sie, und sechs Stück bildeten ein Fenster.


  Was für eine Protzerei, dachten manche Leute in der Gemeinde. Aber die waren sowieso nur neidisch. »Tja, Eli, nun wird es nicht mehr lange dauern«, sagte Yrja.


  Eli lachte erwartungsfroh. Sie war erst siebzehn, zierlich und schmal wie eine Lilie, aber die Frauen wußten, daß sie zäh war. Eli konnte das Unglaubliche schaffen. »Du bekommst einen Jungen, das kann ich dir versprechen«, sagte Liv. »Are hat drei Söhne, Tarjei und Brand haben jeder einen. Du mußt dich wohl damit abfinden.«


  »Ich habe nichts dagegen«, lächelte Eli. »Andreas auch nicht. Aber ein kleines Mädchen wäre auch nicht schlecht!«


  »Nun werde bloß nicht unersättlich«, sagte Gabriella. »Das Eisvolk sollte mit demütiger Dankbarkeit nehmen, was kommt. Sie sind nicht gerade mit vielen Kindern verwöhnt.«


  Hilde saß schweigend da, strahlend vor stiller Freude. Sie würde Mattias ein Kind schenken - und sie fragte nicht danach, was es wurde. Es war ihr egal, daß auch das Geschlecht derer von Meiden aussterben würde, wenn sie keine Söhne bekam. Das war doch unwesentlich. Noch waren es einige Monate bis zu ihrer Niederkunft. Yrja und Liv nähten Kleidchen für ihr Kind, das wußte sie.


  Schön bestickte kleine Sachen, die sie gerne berührte und in die Hand nahm.


  Eli beugte sich zu Gabriella hinüber. »Jetzt mußt du bald fertig werden mit dem Pullover, Mutter, wenn das Kind ihn tragen soll, bevor er zu klein ist.«


  »Du hörst dich an wie meine Mutter«, lächelte Gabriella. »Genau dasselbe hat sie damals gesagt, als ich an meiner Aussteuer nähte. Ich konnte noch nie nähen. Außerdem kriegst du den Pullover gar nicht. Denn will ich behalten.«


  »Na, weißt du«, lachte Liv und warf einen prüfenden Blick darauf. »Ein solches Meisterwerk ist er ja nun nicht gerade.«


  »Ihr versteht nicht ganz«, sagte Gabriella leichthin und hielt das schiefe kleine Strickstück hoch. »Ich brauche ihn selber.« Fragendes Schweigen in der Runde.


  »Ich habe mich von der allgemeinen Kinderseligkeit anstecken lassen. Hiermit bitte ich darum, in die Runde werdender Mütter aufgenommen zu werden. Kaleb und ich erwarten Familienzuwachs im April.«


  Wäre ein Stern vom Himmel auf die Erde gefallen - die Sensation hätte nicht größer sein können. Nach der ersten Verblüffung brach ein solch entzücktes Spektakel los, daß die Männer herbeigelockt wurden, und wenig später mischten sich ihre sonoren Stimmen unter das Geschnatter.


  »Und wir beschweren uns über zuwenig Nachwuchs, Liv!« schmunzelte Are und blickte zu seiner Schwester. Doch Liv ging still in das Nebenzimmer und weinte, die Hände zum Dankgebet gefaltet.


  Wie sich zeigte, war Hilde ein echter Gewinn für Grästensholm.


  Tarald, der oft verzweifelt gewesen war über das mangelnde Interesse seines Sohnes für den Gutshof, war jetzt überglücklich. Denn Hilde interessierte sich für alles. Zusammen mit dem Schwiegervater arbeitete sie sich in die Bewirtschaftung des Hofes ein, sie liebte die Arbeit in den Ställen und Scheunen und auf den Feldern, sie nahm an den Haushaltsplanbesprechungen teil und fühlte sich wohl wie ein Fisch im Wasser.


  Schließlich mußte Yrja ihren Arbeitseifer dämpfen. »Du darfst dich jetzt nicht überanstrengen, mein Kind! Denk an das Kleine!«


  Da ließ Hilde es etwas ruhiger angehen. Aber sie tat alles, damit Mattias sich ohne schlechtes Gewissen seiner ärztlichen Arbeit widmen konnte.


  An dem Tag, als ihr aufging, daß sie von der ganzen Gemeinde, vom ganzen Kirchspiel anerkannt war, saß sie lange mit andächtigen Atemzügen und einem glücklichen Lächeln auf den Lippen auf ihrem Bett. Sie wußte, daß man über die Ehe des Doktors mit der Tochter des Henkersknechts viel gelacht und gespottet hatte. »Baron von Meidens gutes Herz hat ihn in die Irre geleitet«, sagten die Leute mit verächtlichem Grinsen. »Das hat er doch nur aus Mitleid gemacht, und er wird es bald bereuen müssen, daß er sich solches Pack ins Haus geholt hat.« Die Mauer des Mißtrauens war massiv!


  Aber das Gelächter erstarb, nachdem sie Hilde kennengelernt hatten. Liv war klug, sie lud nicht alle Nachbarinnen zugleich ein, sondern sie ließ eine nach der anderen kommen. Wenn nur vier, fünf Leute beisammen waren, fehlte ihnen der Rückhalt der Gruppe, und sie lernten Hilde auf eine ganz andere, viel persönlichere Art kennen. Sie durften teilhaben an der Freude über das kommende Kind, und das ließ sie bald über Hilde als »meine Freundin, die Doktorsfrau auf Grästensholm« sprechen.


  Hilde war nicht länger die Ausgestoßene, die sich verstecken mußte, wenn Leute in der Nähe waren. Sie war frei, sie konnte hocherhobenen Hauptes überall hingehen, wo sie wollte. Und als ein neuer Henkersknecht in das Kirchspiel kam und Hilde erfuhr, daß er kleine Kinder hatte, ging sie mit einem großen Korb voller guter Eßsachen dorthin, machte sich mit der Familie bekannt und sorgte dafür, daß sie es stets gut hatten, auch was die nachbarschaftlichen Kontakte betraf. Denn niemand wußte besser als Hilde, was es hieß, das Kind eines Henkersknechts zu sein.


  Die Kinder, die unterwegs waren, brachten die Frauen in der Sippe enger zusammen als je zuvor. Sie waren ausgelassen und munter, alle sollten etwas werden - Mutter, Großmutter oder, wie Liv, Urgroßmutter. Cecilie schrieb und war neidisch auf sie, weil sie und Jessica in dieser erwartungsfrohen Zeit nicht bei ihnen sein konnten. Aber die Briefe gingen fleißig hin und her. Jede Woche wurde genauestens Bericht erstattet.


  Diesmal fürchtete niemand den Fluch des Eisvolks. Gabriella hatte ja schon eine kleine Tochter zur Welt gebracht, die eine Verdammte gewesen war. Was gab es also noch zu befürchten?


  Sie hatten ein Signal von Hof zu Hof vereinbart, wenn es soweit wäre, und an einem Sonntag im Oktober wurde dieses Signal zum ersten Mal gegeben. Auf Lindenallee wurde eine weiße Flagge gehißt (die in Wirklichkeit ein leinenes Handtuch war), deren Bedeutung niemand sonst in der Gemeinde verstand. Aber von Grästensholm und Elistrand kamen die Frauen herbei, um Eli zu helfen. Ihr Beistand war unendlich wertvoll für das junge Mädchen. Alle außer Hilde hatten sich genauso elend gefühlt wie Eli jetzt - und Hilde würde das bald nachholen. Die Männer, Andreas und sogar Mattias, der Arzt, wurden an diesem Tag nur als notwendiges Übel geduldet. Aber sie hatten natürlich nach der Hebamme geschickt! Schließlich konnte ja auch der größte hausgemachte Sachverstand irgendwann an seine Grenzen stoßen!


  Sie war zart und schmal, die Eli, aber sie machte ihre Sache hervorragend. Kurz vor Mitternacht, gerade noch rechtzeitig, um ein Sonntagskind zu sein, kam der neue Erbe von Lindenallee zur Welt.


  Eine besondere Überraschung war er nicht, denn alle hatten mit einem Jungen gerechnet. Aber ein wenig erstaunte er sie doch. Er durchbrach die Reihe stämmiger, schwarzhaariger Schwergewichte, die mit Are begonnen hatte und von Brand und Andreas fortgesetzt worden war. Der kleine Junge hatte hellere Haare, und seine Gesichtszüge waren nicht so Eskimo-artig, wie sie die drei als Neugeborene gehabt hatten. Er kam eher nach Tarjei, fanden alle, obwohl die Ähnlichkeit nicht schlagend war. Aber er hatte schrägstehende Augen und feine, scharfe Gesichtszüge - beinahe wie ein Faun. Eli und Andreas hatten schon vor langer Zeit beschlossen, wie er heißen sollte. Der Name ihres Vaters war Nils gewesen, und Matildas Vater, der Großbauer Niklas Niklassohn, war damals wohl etwas geknickt, daß Andreas nicht seinen Namen erhalten hatte. Deshalb sollte der kleine Junge den Namen Brand Niklas Kaleb erhalten - den letzten nach Elis Ziehvater - und Niklas gerufen werden.


  Keine Mutter hätte fürsorglicher sein können als die kleine siebzehnjährige Eli. Sie machte und tat, was sie konnte, und strahlte den ganzen Tag wie die Sonne. Und darin war sie bei weitem nicht die einzige. Der kleine Niklas wurde im Handumdrehen zum Mittelpunkt auf Lindenallee, von allen verwöhnt, von Vater Andreas über die Großeltern Brand und Matilda bis hin zu Urgroßvater Are.


  Auf Grästensholm wurden sie immer nervöser. Der Geburtstermin war schon überschritten.


  »Du, Hilde«, sagte Mattias. »Du hast dir doch wohl nicht vorgenommen, bis Heiligabend zu warten? Ich kann dir nur sagen, das ist ein ganz unvorteilhafter Termin für einen Geburtstag!«


  Und Mattias, das Heiligabendkind, mußte es ja schließlich wissen.


  Nein, so lange wartete Hilde nicht. Unmittelbar vor Weihnachten 1655 flatterte das weiße Handtuch über Grästensholm, und die Frauen eilten ans Werk. Hier ging alles sehr leicht und mühelos vonstatten. Schon nach kurzer Zeit konnte Mattias seine neugeborene Tochter in den Armen halten und feststellen, daß sie braune Locken hatte (es war zwar nur eine einzige, winzige Strähne, aber er bestand darauf, von Locken zu sprechen), und daß man noch nicht sagen konnte, wem sie ähnlich sah.


  Hilde Mutter hatte Inga geheißen. Und die von Mattias hieß Yrja. So entschieden sie sich, in Anlehnung an beide Namen, für: Irmelin.


  Yrja drückte ihr Enkelkind natürlich sofort an ihr Herz. Tarald war etwas reservierter.


  »Hätte ein Junge werden müssen, Mattias«, nörgelte er. »Hätte ein Junge werden müssen.«


  »Wart ab, wir sind ja noch nicht fertig«, grinste Mattias. »Das weiß man beim Eisvolk nie«, erwiderte sein Vater. Tarald hatte schon immer Schwierigkeiten im Umgang mit Kindern gehabt. Seinen eigenen beiden Söhnen war er meist aus dem Weg gegangen, es hatte eine sehr, sehr lange Zeit gedauert, bis er Kolgrim akzeptieren konnte. Und um seine Söhne nicht unterschiedlich zu behandeln, war er auch Mattias gegenüber unnötig streng gewesen. Aber man konnte Tarald doch hin und wieder sehen, wenn er sich unbeobachtet glaubte, wie er an der Wiege stand und das kleine Mädchen nach seinem Zeigefinger greifen ließ.


  Dann lachte er über das ganze Gesicht und flüsterte seiner Enkelin heimliche Koseworte zu.


  Als Gabriellas Termin näher rückte, hielt es Cecilie nicht länger zu Hause. Zusammen mit Jessica kam sie eine gute Weile vorher aus Dänemark angereist, bewunderte den halbjährigen Niklas und die vier Monate alte Irmelin - »sie ist Tancred wie aus dem Gesicht geschnitten, ja ich bitte euch, seht ihr das denn nicht, Kinder?«… und dann hielt sie Einzug auf Elistrand und überschüttete Gabriella und Kaleb mit guten Ratschlägen.


  Elistrand brodelte über vor Lebendigkeit, seit Cecilie eingetroffen war. Das quirligste und patenteste Mitglied der Eisvolksippe übernahm sofort das Kommando, und der »Weiberklub« erlebte seine große Zeit.


  Die angespannte Lage an den Grenzen Dänemarks und Norwegens spitzte sich weiter zu. Die Familie sorgte sich um ihre beiden Söhne Tancred und Mikael. Tancred war immer noch in Holstein, wo sie die Grenze gegen die schwedischen Besitzungen sicherten. Der russische Zar hatte Ingermanland angegriffen. Aber sie wußten nicht, ob Mikael sich noch dort befand. Schwedens König Karl X. Gustav wurde in weiten Teilen Polens als Monarch gefeiert, aber Teile des polnischen Widerstands sammelten sich zum Gegenangriff, und viele warteten nur darauf, daß der dänische König Fredrik III. Schweden den Krieg erklärte. Die Niederlande trugen sich mit Plänen, eine Flotte nach Dänemark zu entsenden, und England drohte die ganze Zeit im Hintergrund und hielt ein hellwaches Auge auf die Allianz der beiden Staaten. Es gab wiederholt Unruhen an der Grenze zwischen Schweden und Norwegen, die Kämpfe um Jämtland und Härjedalen und Bohuslän hielten immer noch an. Wie es hieß, sollten möglicherweise norwegische Bauern zur Verteidigung dorthin geschickt werden. In dem Fall würden auch die jüngeren Männer des Eisvolks eingezogen werden - Andreas, Mattias und Kaleb. All das waren äußere Zwistigkeiten. Innerhalb der Familie hielt man jetzt umsomehr zusammen.


  Frühmorgens an einem Tag im April wurde das Handtuch auf Elistrand gehißt.


  Die Frauen auf den anderen Höfen hatten schon Tag um Tag am Fenster gestanden und Ausschau gehalten, wann endlich die Flagge aufgezogen würde. Sofort ließ man die Pferde anspannen. Liv wurde von einem ängstlichen Anfall gepackt und fragte sich, ob sie mitfahren sollte - aber sie wußte, daß Gabriella gekränkt sein würde, wenn sie nicht zur Stelle wäre. Also biß sie die Zähne zusammen und fuhr mit.


  Gabriella, die zartgliedrige und empfindsame, hatte es bedeutend schwerer als die beiden anderen, obwohl es bei ihr schon das zweite Kind war. Aber Mattias glaubte, daß hier das Seelische eine Rolle spielte - sie hatte ganz einfach Angst und war viel zu verkrampft.


  Liv erinnerte sich an Gabriella erste Geburt. Wie erschreckend schnell alles gegangen war. Diese hier zog sich länger hin. Sie nahm es als ein gutes Zeichen. Aber gegen Abend wurde sogar Cecilie immer blasser - die vorige Niederkunft ihrer Tochter war nicht gut ausgegangen.


  Nun war es natürlich nicht so, daß sich alle Frauen auf einmal geschäftig in die Geburt einmischten. Sie waren einfach zur Stelle, um Gabriella in der langen, schwierigen Wartezeit Gesellschaft zu leisten. Und es waren nie mehr als zwei zur gleichen Zeit bei ihr im Zimmer. Mehr Besucherinnen wären zu anstrengend für sie gewesen. Aber gegen drei Uhr am nächsten Morgen war es überstanden. Kaleb konnte hereinkommen, nach den schlimmsten vierundzwanzig Stunden seines Lebens. Gabriella, todmüde aber überglücklich, hatte eine quicklebendige, wohlgeratene Tochter geboren, mit dunklen Haaren und hübschen Augen, nur in den winzigen Gesichtszügen lag etwas Unberechenbares, Wildes.


  »Schaut doch nur, sie sieht mir ähnlich!« rief die frischgebackene Großmutter Cecilie entzückt aus. »Sehr ihr das nicht? Was für ein Glück für die Kleine!« Die anderen sahen die Ähnlichkeit auch und stimmten ihr absolut zu.


  Liv blieb stumm. Sie lächelte den kleinen Wonneproppen auf Gabriellas Arm an, aber sie sagte kein Wort über irgendeine Ähnlichkeit.


  Dann kam die Taufe, denn Cecilie und Jessica mußten nach Dänemark zurückkehren. In der Kirche gab es eine prächtige Zeremonie, mit drei stolzen Patinnen: Yrja, Cecilie und Matilda. Anschließend war zu einem großen Tauffest auf Grästensholm geladen, und Tarald feierte seine Großvaterwürde mit etwas zuviel Brandwein und flocht in seine Taufansprache Teile der Hochzeitsrede für Mattias und Hilde ein, hieß Hilde herzlich willkommen und gab seiner Hoffnung Ausdruck, sie möge sich auf Grästensholm gut einleben, das nun ihr neues Heim sein würde. Yrja gab ihm heimlich einen Knuff, der ihn wieder auf die richtige Spur brachte.


  Liv und Are entfernten sich für eine Weile von dem Freudenfest und gingen in das Zimmer nebenan, wo die drei Kinder in ihren Bettchen lagen, satt, zufrieden und still. Sie sahen die Kleinen lange an. »Siehst du, was ich sehe?« fragte Liv leise. »Ja. Ich habe es schon vor einiger Zeit gesehen.« »Das ist noch nie vorher passiert.« »Nein. Aber ich habe eigentlich gar keine Angst«, sagte Are, als hätte er gerade eine Entdeckung gemacht. »Nein, ich auch nicht. Ich glaube nicht, daß es bösartig ist.«


  »Das Gefühl habe ich auch. Glaubst du, die Eltern ahnen etwas?«


  »Niemand hat es auch nur mit einem Wort erwähnt.« Sie schwiegen eine Weile. Dann murmelte Liv: »Hübsche Kinder, alle drei. Und so verschieden.« »Ja, ganz verschieden. Wie schön es wäre, sie aufwachsen zu sehen.«


  Liv lächelte. »Vielleicht tun wir das ja? Immerhin liegt es in unserer Familie, sehr alt zu werden, wie du weißt.« »Ach, ich glaube nicht, daß ich das möchte«, sagte Are. »Man lebt bis zu einer bestimmten Grenze, bis man erreicht, was man sich zum Ziel gesetzt hat - und ist zufrieden. Ich habe jetzt nur noch einen einzigen Traum.«


  »Ich weiß, Bruder, ich weiß«, nickte Liv. Dann gingen sie wieder hinein zu den anderen.


  Hilde hatte Irmelin für die Nacht zu Bett gebracht. Die Kleine lag in ihrer eigenen Wiege, sie wollten es nicht in ihrem Ehebett schlafen lassen. Sie hatten zu viele beängstigende Geschichten gehört über Säuglinge, die von den Eltern im Schlaf erdrückt worden waren. Aber die Wiege stand gleich neben Hildes Bett, sie brauchte nur die Hand auszustrecken und »ihr einen kleinen Schubs zu geben, falls die Kleine wimmerte.


  Mattias kroch ins Bett und blies das Licht aus. »Bist du glücklich?« fragte er.


  »Wie könnte ich etwas anderes sein? Alles, wonach ich mich einst nicht einmal zu sehnen wagte, gehört jetzt mir. Ein Mann, den ich liebe, der gütigste auf der ganzen Welt, ein eigenes kleines Kind, ein Heim, wie es kein zweites gibt… Es ist ein wunderbares Leben, das mir zum Geschenk gemacht wurde - gerade weil ich nichts erwartete, ist es für mich wie ein Geschenk.«


  »Auch für mich ist es überwältigend. Ich kann immer noch kaum glauben, daß es wirklich wahr ist.« »Vielleicht sollten wir dem Vogt dafür dankbar sein, was meinst du?« lächelte sie. »Eigentlich waren es ja seine schrecklichen Taten, die uns zusammengebracht haben.« »Ich glaube, er würde keinen großen Wert auf unseren Dank legen.«


  »Nein, das würde er sicherlich nicht. Er hat es nicht als seine Aufgabe betrachtet, jemanden in Norwegen zu erfreuen.« Hilde schwieg nachdenklich. »Ich verstehe nicht ganz, warum Kaleb und Gabriella ihrer Tochter diesen Namen gegeben haben. Villemo. Gibt es einen solchen Namen überhaupt?«


  »Das weiß ich nicht. Großmutter Liv war jedenfalls einverstanden.«


  »Sie ist ein niedliches Kind«, sagte Hilde. »Das können wir wohl neidlos zugeben. Sie hat etwas Wildes an sich. Aber ihre Augen sind sanft - fast so wie deine.«


  »Tatsächlich? Nun, unsere Tochter ist anders! Irmelin ist einfach süß und wonnig und lieb. Gott, wie ich dieses Kind liebe!«


  »Ja«, seufzte Hilde glücklich. »Weißt du, ich finde, sie hat die humorigsten Augen, die ich jemals gesehen habe.« »Das finde ich auch«, sagte Mattias mit Nachdruck und zog seine Ehefrau, die sich die Wörter auf so eigenwillige Art zurechtbog, zärtlich an sich. »Aber tatsächlich kenne ich jemanden, der sein Kind noch mehr vergöttert als wir alle zusammen die unseren. Jesper war gestern hier und hat uns seinen Hoferben vorgestellt. Ich habe mir eine ganze Stunde lang anhören müssen, was der Kleine schon alles kann. Und du kennst ja Jespers Stimme, wenn er in Fahrt kommt!« »Und ob! Wie sieht der Junge aus?«


  »Er hat helle Haare, wie sein Vater. Aber ansonsten hat er eigentlich einen recht wachen und munteren Blick.« »Den hat Jesper auch. Nur manchmal etwas verwirrt.« »Ja. Merkwürdig, wie seine Familie mit der unseren verknüpft ist. Sein Vater Klaus hat unsere Sol geliebt, heißt es. und anschließend hat er Ares späterer Frau Meta den Hof gemacht, und Silje hat ihn dann mit einer unserer Mägde verheiratet. Jesper ist zusammen mit Ares Söhnen aufgewachsen Brand und er waren zusammen im Großen Krieg, der dreißig Jahre gedauert hat. Und jetzt bekommt er einen Sohn, zur gleichen Zeit, wo Brands Sohn Andreas einen bekommt. Ich frage mich, ob sie unserer Familie auch in Zukunft so eng folgen werden.« »Meinetwegen«, lachte Hilde. »Ich weiß nur nicht, ob ich meine Tochter gerne mit einem von Jespers Söhnen verheiratet sehen möchte. Das sind keine standesmäßigen Vorbehalte, denn ich wäre wohl die letzte, die so etwas haben sollte, nur behagt mir diese Vorstellung so gar nicht.«


  »Denkst du daran, was Jesper getan hat? Sein Vater Klaus soll genau dasselbe mit Meta versucht haben, sie trug einen richtigen Schock davon. Das war die Gelegenheit für Are, ihr einen Antrag zu machen. Ungefähr so wie ich bei dir.«


  »Du meinst also, daß die Männer in Jespers Familie so etwas wie Amors ungeschliffene Gehilfen für uns sind?« »Wer weiß? O nein, jetzt fängt Irmelin wieder an zu schreien! Noch eine schlaflose Nacht!«


  »Ich nehme sie, schlaf du nur«, sagte Hilde, wie es die meisten Mütter auf der Welt tun, hastig und nervös und voller Angst, daß der Mann ärgerlich auf das Kind werden könnte.


  Obwohl diese Sorge in Hildes Fall ganz unnötig war. Mattias hatte seine »engelhaften« Eigenschaften nicht abgelegt, auch wenn er nun Familienvater war. Er übernahm seinen Teil der Nachtwachen bereitwillig und ohne viel Murren. Da mußten eben die Kranken ein wenig warten. Mit einunddreißig Jahren hatte Mattias ein Alter erreicht, in dem man die Vaterschaft gewissenhafter und mit mehr Verantwortungsbewußtsein erfüllt als in jugendlicheren Jahren, wo es gleichzeitig noch so viel anderes Neues und Aufregendes zu erforschen gibt.


  Aber während die ganze Sippe sich über die neue Generation freute, kreisten Ares Gedanken unablässig um den einen Angehörigen des Eisvolks, der so weit, weit von ihnen entfernt war:


  



  Um Mikael, den verschwundenen Enkel.
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